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Berlin, den 25. Februar 1899.
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Der Präsident

ÆmsiebenzehntenJanuar 1895, als der großindustrielleFeudalherr
Casimir-P(åriernach siebenmonatigerPräsidentschaftin übler Laune

dem Elysåe entlaufen war, wurde im zweitenWahlgangeder Marineminister

Felix Faure zum Präsidentender französischenRepublikerwählt,weil die

184 Wähler,die vorher fürHerrn Waldeck-Rousseaugestimmthatten, den

politischunbescholtenen,als Swell von guten Manierenbekannten-Herrnaus

Havre dem düsterund feierlichblickenden radikalenTribunenHenri Brisson

vorzogen. Brisson war damals, eheer um raschverrauschtenEintagsruhm
seinesämmtlichenGrundsätzeverleugnet hatte, ein Programm und er schien
ein Wille; Faure war ein netter, wohlhabenderMann, ein gesättigterLeder.-

rentier, der sicheine hübscheYacht hielt, gute englischeKravatten trug, bei

keinem mondänen Vergnügen fehlte und behaglich lebte und leben ließ.

Konnte den Abgeordneten-und Senatoren, die aus der Spitzeder Staats-

pyramide am Liebsteneine anmuthige Richtigkeitlungern sehen,die Wahl
schwersein? Von Brisson hatten sie viel, von Faure nichts zu fürchten.

Zwar nannte der mit dem sanftestenSozialismus äugelndeHerr Goblet den

in Versailles Erwähltenun Präsident de droite, einen Präsidentender Re-

aktionäre,wie man bei uns sagenwürde;aber er wurde ausgelacht Und wer
·

das lehrreichekleine Buchliest, in dem Låon Muel eben die Geschichteder fran-

zösischenMinisterkrisenwährendder letztenvier Jahre geschriebenhat, wird im

Ernstnichtbehauptenkönnen,daßunter Faure,derBourgeois und Brisson zur

Leitungder Geschäfteberief,reaktionäre Politik getriebenwurde. Der Nachfol-
ger Casimir-P(årierstäuschtedie Erwartung seinerWählernicht:-errepräsen-
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322 Die Zukme
tirte und amusirte Frankreich,fügtesichder wechselndenPolitik seinerMinister
und wäre im Dezember1901 wahrscheinlichwieder gewähltworden. Nunist er

plötzlichgestorben.Währender wohl schonvon der EröffnungderWeltaus-

stellung träumte und sichzu einer Reise ans MittelländischeMeer rüstete,
wo er in Monte Carlo den Zaren, in Nizza die Königin von England, in

Beaulieu den König derBelgier und in Bordigheradie KaiserinFriedrich be-

suchenwollte, machteeine Gehirnhämorrhagieseinenbunten Plänen ein Ende.

Und nun fahman das selbeSchaufpiel,das sichvor vierJahren abgespielthatte.
Am achtzehntenFebruar 1899 wurde zum Präsidentender französischenRe-

publikderSenatspräsidentEmileLoubeterwählt,weildieMehrheitderAbge-
ordneten und Senatoren in dem früherenBürgermeistervon Monteålimar,der

sichnie durch besondereJntelligenzoder Willenskraft lästiggemachthatte,ein

gefügigeresWerkzeugzu finden hoffteals in dem zähen,energischenund

klugenHerrnMcåline,der ihnen als Ministerpräsidentgezeigthatte, daßmit

ihm nicht zu spaßenist. Jn einem Punkt nur unterschiedensichdie beiden

Schauspiele:diesmal gab es keinen Besiegten. Denn HerrMtåline war klug
genug gewesen,gar nicht erst zu kandidiren;mochtendie Freunde ihn noch

sosehrbedrängen: er wußte,daßer, als eine starke,deutlicherkennbare Indivi-
dualität,nichtderMann derMehrheitfein konnte,die für den elysäischenPalast
einen stilleren Wirth suchte,und stimmte selbstfür Loubet, der ihm politisch
so nah stehtwie bei uns etwaHerr vonKardorff dem Grafen Mirbach. Aber

Miålines Name war einen Augenblickgenannt worden; und dieseThatsache
genügte,um alle Radikalen und Sozialisten fürLoubet mobil zu machen, mit

dem siepolitischnicht die mindesteGemeinschafthaben. Une haine com-

mune vous unit, rief Bismarck einst der rothen und schwarzenSchaar
feiner Gegner zu; das selbe Wort konnte auchMåline sprechen,da«er die

Todfeindevereint für Loubet stimmen fah, der Jahre lang der Vertreter der

reaktionärsten,den Radikalen verhaßtestenKörperschaftgewesenwar.

Die deutschePressehat längstverlernt, französischeVorgängein küh-
ler Gelassenheitzu betrachten. Fürst Hohenlohehat den Reichstag zu der

mindestens überflüssigenKundgebung einer Theilnahme veranlaßt,die in

Frankreichnichterwidert, sondern nur als ein Zeichender Schwächeund ein

Versuch sachterAnnäherunggedeutet werden wird, und dabei gesagt, der

Deutschesehein dem französischenVolk
»

einen der größtenTrägerder Civilisa-
tion«. DieseAnsichtmag der Kanzler in den selbenZeitungengefundenhaben,
indenen der witzigeHerrvonBülow diedeutschenSympathien für"dieVerei-
nigtenStaatenentdeckthat.Wiranderen,von amtlicherWeisheitnichterhellten
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Erdenbewohnerlesen seitJahr und Tag, daßdie französischeArmee von

Gaunern, Fälschernund Meuchelmörderngeleitetwird, daßskrupelloseund

listigePfaffen das Land beherrschenund das Volkin dumpferKirchenzuchtund

knechtischerKnutenanbetung völligverkommen ist. Uns sind auch jetztwieder
nur Gräuelmären aus demFranzenreichberichtetworden. Weil die Pariser
ein heißes,von politischenEreignissen leichterregtes Temperament habenUnd

leidenschaftlichauf politischeVorgänge reagiren, wird uns erzählt,an der

Seine hause die Anarchie,— als ob nicht sogar die hitzigsteUebertreibung
des politischenInteresses besserund nützlicherwäre als die stumpfeGleich-
giltigkeit,die Alles regunglos über sichergehenläßt. Zu dem neudeutschen

System, dessenSegnungen selbstder Blinde bald spürenwird, gehörtaber

nun einmal das Eigenlob, mag es auchübel duften, und die Lästerungund

Verhöhnungder Nachbarn.Deshalb durften die Sens ationen, die sichinParis
und Versailles abspielten,nichtungenütztbleiben: an ihnen konnte der gute

Bürger, wie an einem Schulbeispiel, lernen, daß nur im DeutschenReich
das Leben schönund bekömmlichist. Und so wurde ihm denn mitgetheilt,
Frankreich werde nicht lange mehr Republik sein, sondern nächstenseinem

kecken Soldaten als DiktatorhuldigenzFaure sei ein eitlerNarr, ein Säbel-

anbeter und Antisemit gewesen;und Loubet seizwar ein höchstehrenwerther
Mann, werde aber, da dem Präsidentenkeine Machtgegebensei, gegen den

Jesuitengeneral und die verpfafftenHeerführernichts ausrichten können.

Mit solchenGespenstergeschichtenschreckteman sonst allenfallsschläfrige
Kinder ins Bett; jetzt werden wache, erwachseneMänner damit bewirthet.
Daß Marianne sehnsüchtigden starken,brutalenBändigersucht,hö-

ren wir seit fast dreißigJahrenWer genau hinsieht,mußmerken, daßdie

Aussichtender Prätendentenschlechtergeworden sind und die Gewöhnung
an die republikanischeStaatsform sichimmer fester eingewurzelthat. Die

herrschendeBourgeoisie,die überall für profitlicheRuhe und Händlerfrieden
ist, will von einerUmwälzungnichts wissen,die, wiesieschließlichauchenden

mag, stets die Verechnungender Kapitalisten stört. Das Proletariat, die

Masse der städtischenBevölkerung,istfür die sogenanntelegitimeMonarchie
von Gottes Gnaden so wenig wie für den Caesarismus zu haben. Was

bleibt? Die Armee,die aber dochkein eigenes, vom Volk geschiedenesLeben

führtund die,trotz allem Gerede, in Frankreich eine unvergleichlichbescheide-
nere Rolle spieltals in Deutschland.Die Schauergeschichtevom Jesuitenpater
Dulac, der das Heer am Schnürchenlenkt, würde in einem Kolportage-
roman gar nicht übel wirken; im hellen Lichtdes Alltages klingt sie nur
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komisch.Sind die Männer, die jetzt das Heer gegen den Ansturm des Dreh-
fusvolkes vertheidigen,find die Lemaitre, Bourget, Coppee, Sully-Prud-
homme, Barres und die anderen Führer der mehr als achtzigtausendder

besten Namen Frankreichs umfassendenLiga La Patrie Francaise etwa

Iesuitenknechte und Kasernenbewunderer? Sind sie nicht vielmehr, da

sie den größtenTheil der Wissenschaftund humanistischenBildung des Lan-

des vertreten,«eherals das Häufleinder mit ihrer Decadence prahlenden
artistischenStutzer berechtigt,sichintellectuels und cerebraux zu nennen?

Sie kämpfenfür die Republik,der eine ernsteGefahr erst drohen wird,wenn
die Provinzen, wenn die schwerfälligenBauernschaarensichgegen dieparifer
Schachermächlererheben; und was siewollen, hat Jules Lemaitre,Taines

feinsterSchüler,neulich so ausgedrückt:Puisque le parlementarisme,
tel que nous le voyons pratique, est l’impuissance,le desordre et

quelquefois la honte, puisque nous n’av0ns rien ä attendre ni de

gouvernants qui ne gouvernent pas, ni de politiciens qui ne songent
qu’ä leurs interets electoraux,nousvoulons agir et nous gouverner

nous-memes, en dehors et au-dessus d’eux. Nous ferrons nous-

memes le plus que nous pourrons de nos affaires, puisque ceuxque
nous en croyions charges les font si peu ou si mal. So sprechennicht
Knechte,die den Herrn suchen, sondern freie und selbstbewußteMänner,
die wissen,daßdie Republikverloren ist, wenn an der Spitze Muth und

Entschlossenheitnoch längerfehlen. Und weil siedie Republik retten möch-

ten, deshalbhaben siesichbemüht,für die Wahl eines Präsidentenzuwirken,
dessenWillenskraft auchdurch die Furcht nicht zu brechenwäre, er könne in

Paris unpopulärwerden und statt der HochrufeschrilleZifchlautehören.
EinsolcherPräsidentwarFelixFaurenicht. Er liebte den Beifall, liebte,

wie manchesgekrönteStaatsoberhaupt, geräuschvolleFeste,in deren Mittel-

punkt er, ohneSchmähungfürchtenzu müssen,als eleganterHerr glänzen
konnte. Man hat ihn, sehrthöricht,getadelt,weil er auf gute Garderobe hielt ;
er war schonnach der besten englischenMode-gekleidet,als er in Hamburg
nochseine Gefchäftsfreundebesuchte,und konnte als Präsidentder Bourgeois-
republikdochnichtAnzügetragen, wie fiedem Biebersteineroderdem Grafen
Philipassend scheinen.Es mag sein,daßer ein Bischen eitel wurde, seit der

GossudarImperator von Rußland ihn feinen Freund genannt und auf
beide Backen geküßthatte, und daß er im Bekanntenkreis von der Königin
Viktoria als von seiner »altenFreundin« sprach, mit der er etwa auf-
tau chendeSchwierigkeitenschnellerledigenwerde. Jst es gar sowunderbar,
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daßihm seinepersönlichenErfolge zuKopf stiegen?Er hatte Tage lang von

früh bis spätmit dem mächtigstenAutokraten und dessenFrau verkehrt,
hatte die kleine ZarentochteraufseinemRoturierknie reitenlassen und nie eine

von den Taktlosigkeitenbegangen, vor denen selbstdie legitimstenMonarchen
nichtimmer bewahrt bleiben,undBismarck hatteihm als Sachverständigster
das Zeugnißausgestellt: »HerrFaure, der ein tüchtigerKaufmann gewesen
sein soll —

gar keine üble Schule für Staatschefs —, scheintfür die neue

Mode der ReisepolitikallerleinützlicheEigenschaftenmitzubringen: er istgegen

Waggon-und Kabinenftrapazenoffenbarabgehäriet,hat einen guten Magen
und benimmt sichin heiklenLagentaktvollundgeschickt,ohneschädlicheUeber-

treibungen Und Exzesseder Beredsamkeit«.. . So leichtwie den Kronen-

trägern wird einem französischenPräsidentendas Leben nicht gemacht;
er ist auchals Privatmann der Kritik, oftgenug der boshaftestenund rohesten,
ausgesetzt,die Staatsanwälte stützenseinAnsehennicht und Caran d’Ache

wird, selbstwenn er den Vertrauensmann der Nation noch sofrechkarikirt,

nicht ins Gefängnißgesperrt. Da Felix Faure aus allen Anfechtungenals

ein glücklicherLiebling der Massen hervorgegangen war, konnte man ihm
die naive Freude an seinen Siegen wohl nachsehen.Daß er, der das Stich-
blatt der Monarchistenwar und bei Revuen von den graubärtigenTroupiers
verspottet wurde, für die Diktatur des Säbels geschwärmthabe, ist eine

läppischeErfindung ; daßer dem katholischenKlerus nichtmit der wünschens-

werthen Inbrunst huldige, war die stete Klage der Frommen; und daßer,

trotzdem er gern mit der geistreichenMadame Gyp plauderte, kein Anti-

semit war, können seinejüdischenFreunde in Hamburg bezeugen. Er war

ein vorzüglicherPräsident,ein Mann nach Mariannes Herzen,—nur eben

kein Mann starkerAktion, keiner, der den Muth hatte, eineWeile unpopulär

zu sein. Das Applausbediirfnißhatte seinenpolitischenCharakter mit einer

drückendenHypothekbelastet. Deshalb trat er nie offenmit-einer persönlichen

Ansichthervor und gebrauchtedie Macht nicht, die ihmanvertraut war. Es ist
eine Legende,daßder Präsidentder französischenRepublik ein machtloses

Scheindaseinführenmüsse. Er hat das Recht, dem Ministerrath vorzu-

sitzenund, so oft er will, das Wort zu ergreifen. Er verfügtüber die Ar-

mee und besetztalle bürgerlichenund militärischenStellen. Die Verfassung
giebt ihm, wie den beiden Kammern, das Recht,Gesetzevorzuschlagen,Und sie
erlaubt ihm, ihm allein, von den Kammern eine erneute Berathung verabschie-
deter Gesetzezu fordern, die ihm nichtverweigert werden darf. Er kann an

die Kammern Botschaftenrichten, die ein Minister in öffentlicherSitzung
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verlesenmuß,kann zweimal in jederSession auf je einen Monat beide Häu-

ser vertagen und, wenn der Senat ihm zustimmt,die Deputirtenkammerauf-

lösen.Kein Paragraph beschränktihn in der Wahl der Minister; und er

kann, sobald es ihm nöthigscheint,durch eine Botschaftzum Lande sprechen.
Diese — nicht geringen — Machtmittel hat Felix Faure eben so wenig wie

Sadi Carnot benutzt. Beide waren auchnichtgewähltworden, weil man sie

für starkeMänner hielt, sondern, weil die politischenGeschäftsleutedie kor-

rekte Gleichgiltigkeitund die ehrsameSchwächegekröntsehenwollten.

Solchem Ruf dankt nun auch Herr Loubet, den der Kleinstadtwitz

früher»dieschöneFatme«nannte, das Glück seinerWahl. Er gilt für be-

quem. Bei der Verfolgung der Panamaleute war er recht lau und zügelte,

statt ihn zu spornen, den Eifer des Staatsanwaltes und der Polizei. Das

haben die Fleckigenvom Schlage der Clåmenceau und Reinach ihm nie ver-

gessen.Dazu kommt, daßer immer, wenn ihm keine besserePhrase einfällt,
die »großenGrundsätzevon 1789« im Munde führt,die ja auch denCheck-

politikern theuer sind, — so theuer, daßsieihnen nur um hohenPreis abge-

kauft werden können. Die Mehrheit der nach Macht lüsternenBeute-

jägersuchteeinen ftillen, ehrbaren, nicht kompromittirten Mann, der ihr als

Präsidentdas Spiel nichtverderben würde,und sie fand Herrn Loubet; sie
konnte ihn auf den höchstenSitz heben,weil nachder Verfassungvom Jahre
1875 die Wahl, sobaldderPräsidentenstuhlfrei geworden ist, immediate-

ment vollzogenwerden mußund in vierundzwanzigStunden die Stimme

des Landes nichthörbarzu werden vermochte. Das Land hätteden Maire

von Montålimare nicht gewählt; es ersehnt den providentiellenMann,

der, wie einstJesus im Tempel, die Antwort auf die Frage weiß: Quocl

signum ostendis nobis quja haec facis? Herr Emile Loubet wird, um

solchenneugierigenFragen zu entgehen, vielleichtgar nichts thun und sich

begnügen,die großenGrundsätzevon 1 789 spazirenzu führen.Die ersteBot-

schaft, die er ins Land gehen ließ,schlängeltsichnur über dürre Gemein-

plätzehin und verräth an keiner Stelle eine starkePersönlichkeitJn Ge-

sprächenmitZeitungleuten hat der neue-Herrfreilicherklärt,er werde durch

kraftvollesAuftreten beiFreunden und Feinden Staunen erregen. Er wird

bald zeigenkönnen,ob er den Muth hat, der Präsidentder nationalen

Wünschezu werden, oder sich,dem Caucus zur Wonne, damit bescheiden
will, ein Präsidentwie andere Präsidenten seit Grövys Tagen zu fein.

II



Die soziale Bewegung in der Kulturwelt 327

Die soziale Bewegung in der Kulturwelt.’««)

MllebisherigenRechtsordnungensind in letzter Reihe aus Machtverhält-

nissen entstanden und haben deshalb den Zweckverfolgt, den Nutzen
der wenigenMächtigenauf Kosten der großenVolksmassenzu fördern. Die

Rechtssystemedes Alterthumes,das griechischeund das römifcheRecht,brachten
diesesVerhältnißdadurch offenzum Ausdruck, daßsieden weit überwiegenden

Theil der Bevölkerungdurch das Institut der Sklaverei den Herren zur be-

liebigenAusbeutung überwiesen.Auch die feudale Gesellschaftordnung,die

währenddes ganzen Mittelalters und bis tief in das achtzehnteund neun-

zehnte Jahrhundert ihre Geltung behauptet hat, besaßin der Hörigkeitund

LeibeigenschaftRechtsinstitute, die den selbenZweckund Erfolg hatten. Auch
die französischeRevolution, unter deren Nachwirkungennoch heute die ge-

fammte Kulturwelt steht, hat diesesMißverhältnißnur verdeckt, nichtbeseitigt-
Zwar löstendie französischeRevolution und die mit ihr zusammenhängenden
Bewegungen die persönlicheAbhängigkeitder Volksmassen von bestimmten
Machthabern auf und gründetendie wirthfchaftlicheOrdnung auf das System
der Vertragsfreiheit; da jedochdieseVertragsfreiheitnur eine scheinbareist und

bei den wichtigstenVerträgenReicheund Arme, Mächtigeund Machtlofe
einander gegenüberstehen,so blieben die Besitzlofenauch nach Aufhebungder

Hörigkeitden Reichen als Volksklasseunterworfen. Trotz zahlreichenVer-

suchen,dieseZuständein Staat und Gesellschaftzu Gunsten der Volksmassen

umzubilden, ist ein Rechtssystem,das dem Nutzen der weitestenVolkskreise
und nicht dem von wenigenMächtigendient, in Theorie und Praxis erst
noch zu schaffen.

Die erste Erhebung der unteren Volksklassen,die nach zahlreichenver-

geblichenVersuchen wenigstens einen äußerenErfolg hatte, war die Ent-

stehungdes Christenthumes. Der ältesteChristenglaubehatte, wie Dies auch
von einem Programm der Armen nicht anders zu erwarten war, durchaus

nicht jene fast ausschließlichauf das UebersinnlichegerichteteTendenz, die

ihm späterunter dem Einfluß der herrschendenKlassen aufgeprägtworden

ist. Vielmehr hofften die ersten Christen,daß Christus in kurzerZeit glor-
reich in den Wolken wiederkehrenund ein herrliches irdischesReichgründen
würde, ein Reich, in dem die Letztendie Ersten sein würden und jeder Ehrist,
der um Christi willen Vermögen und Familie hingegebenhätte,hundert-

fältigenErsatz findenwürde-W)Die ursprünglichenEhristengemeindenstrebten

k) Fragment aus der in Bearbeitung begriffenen »Neuen Staatslehre«
des Verfassers-

M) Vgl. das Evangelium nach Matthäus 19, 27—30; nach Marcus 10,
28—31; nach Lukas 18, 28—30; Apokal. 20, 4 ff.; 21, 1 ff-
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also, wie die Sozialreformer der neuen Zeit, als letztesZiel einen den Armen

günstigerenGesellschaftzustandan und der Unterschiedbestehtnur darin, daß

nachaltchristlicherAuffassungdie Herbeiführungdes neuen Zustandes durchein

Wunder erfolgen sollte-
Aber die äußerenVerhältnisse,die bei Entstehung des Christenthumesdie

griechisch-römischeKulturwelt beherrschten,waren jenenBestrebungenkeineswegs
günstig.Erwägtman, daßdamals eine einzigePerson den bekannten Crdkreis

unumschränktbeherrschte,daßüberall im römischenReicheiner verhältnißmäßig

geringenZahl von Freien eine ungeheureMasse von Sklaven gegenüberstandund

daß auch die Freien durch die schroffstenGegensätzedes Reichthumesund der

Armuth geschiedenwaren, so kann es nichtbefremden,daßdie ältestenChristen
»denMuth verloren, sicheinem solchenOzean von Unrechtund Gewaltthätigkeit

entgegenzusetzenund die Rechteder Armen schon in diesem irdischenDasein

zur Geltung zu bringen. Deshalb, und weil auch die wunderbare Wieder-

kehrChristi nicht eintrat, wurde sehr bald das angestrebteGottesreichin ein

jenseitigesLeben verlegt, in dem die menschlichenGeschickeihre gerechteAus-

gleichungfinden sollten. Dadurch wurde das Christenthumnicht nur seines

sozialenCharaktersentkleidet, sondern es wurde auch die Aufmerksamkeitder

Volksmassen von den Ordnungen ihres irdischenDaseins abgelenkt,das nun-

mehr blos als eine vergänglicheVorbereitung für das ewige Gottesreich im

Jenseits erschien. Und wir sehen denn auch, daß die Bewegungender Volks-

massen in den nächstenzweiJahrtausenden fast ausschließlicheinen religiösen

Charakter an sichtrugen und daß in ihnen die sozialenStrömungenin Be-

ziehung auf Ziel und Erfolg ohne großeBedeutung waren.

Erst nachdem die religiösenGefühledurch die Reformation und durch
die Aufklärungperiodeeine erheblicheAbschwächungerfahrenhatten, erwachten
in der großenfranzösischenRevolution die unteren Volksklassenaus ihrem
Todesschlummer. Zwar war diese Volksbewegung,ihrem vorherrschenden
Charakter nach, eine politischeAuseinandersetzungdes Königthumesund der

bevorrechtigtenStände mit dem aufstrebendenBürgerthum;die ökonomischen

Fesseln, die die besitzlosenVolksklassendrückten,wurden nur frischbemalt,

nicht gebrochen. Aber zum erstenMal —- und Dies wird der französischen
Revolution für alle Zeiten ihre Bedeutung sichern — traten die unteren

Volksklassen,ohne von religiösenTriebfedern bestimmtzu sein, als die be-

wegendeMacht im Staate auf und erlangten Erfolge, die späternur zum

Theil zurückgewonnenwerden konnten.

Seitdem haben die Bestrebungender besitzlosenVolksklassen,eine ihren
Interessen entsprechendeRechtsordnungzu schaffen,niemals vollständigauf-

gehört. Bis zur Julirevolution verfolgten die Volksbewegungen,eben so
wie die erste französischeRevolution, vorherrschendpolitischeZiele, während
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von dieser Zeit an der Sozialismus entschiedendie Oberhand gewonnen hat.
Gegenwärtigerstrecktsichdie soziale Bewegung schon auf Europa, Amerika

und Australien, und wenn man aus den vorhandenen Kultur- und Wirth-
schaftverhältnisseneinen Schluß ziehen darf, so wird sie bald auch Asien er-

griffen haben, wo sichdie unteren Volksklassentrotz einer alten Entwickelungin

besondersgedrückterLagebefinden. Jm zwanzigstenJahrhundert wird die soziale
Frage, darüber kann kein Zweifelbestehen,eine Frage der ganzen Menschheitsein.

Wien. Professor Anton Menger.

Hex

Die deutsche Schule in Brasilien.
den hauptsächlichstenFaktoren für die Erhaltung des Deutschthumesim Aus-

»"7 lande gehört die Pflege der deutschenMuttersprache. Am Wichtigstenist
es natürlich,daß in der Familie deutschgesprochenwird, damit die Kinder in

dauernder Uebung bleiben. Aber auch die deutscheSchule ist nicht zu ent-

behren. Denn die Eltern, selbst die gebildeteren, besitzen selten die Fähigkeit,
ihre Kinder über die Regeln der Grammatik zu orientiren. Sind die Eltern

gar ungebildet, so lernen die Kinder von ihnen zwar Deutsch, aber ein schlechtes
Deutsch. Da setzt die Aufgabe der deutschenSchule ein, — und sie hat eine hohe
Kulturaufgabe zu erfüllen.

·

Nur ein kleiner Theil der Deutschen im Auslande ist pekuniär in der

Lage, feine Kinder in die Heimath zu senden und dort unterrichten zu lassen-
Die Meisten, kleine Kaufleute, Gewerbetreibende, Handwerker,müssendem Lande,
in dem sie ihre Existenz gefunden haben, auch die Schulausbildung ihrer Kinder

überlassen. Gewöhnlichbilden sie dann einen deutschen Schulverein, sammeln
Geld, miethen einsSchullokal oder kaufen ein geeignetes Gebäude und enga-

giren die Lehrkräfteauf gemeinschaftlicheKosten. Bis-weilen bringen die Schul-
vereine es sogar zu einem stattlichen Vermögen. Die Lehrer werden mit Vor-

liebe aus Deutschland berufen. In neuerer Zeit werden Lehrer mit seminaristischer
Vorbildung bevorzugt-

Vielfach sind die deutschenSchulen im Auslande von der deutschen Re-

girung durch Zuschüsseunterstützt.Die Mittel dazu werden im Etat bewilligt.
Jm neuesten Etatsentwurf hat die deutsche Reichsregirung ihre Subventionen

von 110000 aus 150000 Mark erhöht. Sie beabsichtigt, fortan auch der Be-

schaffungguter Lehrmittel ihre Aufmerksamkeit zuzuwenden. Jm Wesentlichen
sollen allerdings die Schulen im Auslande sich selbst erhalten«

Auf einer Reise durchSijd-Brasilien habe ich eine Reihe interessanterBeobach-
tnngen gemacht. Jn den deutschenKolonien Brasiliens ist die Schuleder Mittelpunkt
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aller nationalen Bestrebungen. Mögen auch sonst noch so starkeGegensätzevor-

handen sein: in dem Wunschetreffenalle Deutschen,die nichtabtrünnig geworden sind,

zusammen, daß ihren Nachkommen die deutscheSprache erhalten bleibe. So habe
ich denn überall in Brasilien, wo Deutsche in größererZahl sitzen, einen lebens-

werthen Eifer für die Schule wahrgenommen. Die Schule ist kulturell auch
wirklich das beste Bindeglied zwischen Kolonien und Mutterland. Die aus

Deutschland gekommenen Lehrer und die deutschenLehrmittel, besonders die Ge-

schichtbücher,tragen mä tig zur Erhaltung des deutschenSelbstbewußtseins bei.

Die Unterstützungdes eiches wird überall sehr gern angenommen und ist schon
moralisch von Bedeutung. Nur könnten die Zuschüssehöhersein und sollten mehr
den kleineren Schulen zu Gute kommen.

»

Dort, wo die Deutschen in kompakter Masse zusammenleben, ist freilich
der Untergang des Deutschthumes nicht zu besorgen. Mit der Zeit würde sich
aber dochein Heruntergehen der allgemeinen Volksbildung fühlbarmachen und der

Zusammenhang mit der Heimath würde sichlockern,wenn die Schule nicht eingriffe.
Bei Denen, die selbst erst eingewandert sind, lebt meistens die vaterländische
Tradition ungebrochen fort; anders schon bei den Kindern. Darum hat die

deutscheSchule in Brasilien eine heilige Mission zu erfüllen: die Erhaltung

deutscher Kultur unter 400000 deutschen Stammesgenossen ist ihre hohe Auf-

gabe; und nirgends sonst auf der Welt haben wir Reichsdeutsche,wenn wir un-

seren idealen Pflichten nur einigermaßengerecht werden wollen, ein größeres

Interesse an der Erhaltung und Förderung deutscher Schulen.
Zwischen den städtischenSchulen und den Kolonieschulen bestehen große

Unterschiede. Leider befinden sich die Kolonieschulen vielfach noch auf dem Ni-

veau der preußischenSchulen unter Friedrich dem Großen: ausgediente Feld-
webel und Unteroffiziere sind der beste Theil ihres Lehrerinaterials Nennens-

werthe Erfolge erzielen überhaupt nur diejenigen Kolonieschulen, in denen der

Ortsgeistliche den Unterricht übernommen hat. Häufig sind unter den Lehrern
an diesen Schulen auch gestrandete Existenzen. So lernte ich in Santa Catha-
rina einen drolligen Menschenkennen, der »wir« und »mich«verwechselteund

einen Kramladen nebst Ausschank und Nachtherberge hatte, dabei zugleich aber

Lehrer war und aushilfeweise predigte. Bei Gelegenheit trat er auch noch am

Abend im Cirkus als Clown auf. Die deutschenKolonisten gehen bei der Anstell-

ung ihrer Jugenderzieher leider von dem Grundsatze aus, daß, wer sonst zu nichts
taugt, als Lehrer immer nochbrauchbar ist. Obgleich sie zum größtenTheil recht
wohlhabend sind, besolden sie aus übel angebrachterSparsamkeit die Lehrer über-

aus kärglichWährenddie städtischendeutschenSchulen, die meistensvom Deutschen

Reiche subventionirt werden, ganz vortrefflich gedeihen und ein Bollwerk für die

Erhaltung des Deutschthumes bilden, liegt in Folge Dessen das Schulwesen auf
dem Lande arg darnieder. Deshalb sollte das Deutsche Reich auch dort helfend
eingreifen; denn auf dem Gedeihen des Deutschthuines in den Kolonien beruht
die Kraft des Deutschthumes in Brasilien überhaupt-

Besonders häufig ist in den deutschenKreisen Brasiliens der Wunsch laut

geworden, daß deutschenLehrern, die einige Jahre in Brasilien zu unterrichten

wünschen,von den vorgesetztenBehörden weniger Schwierigkeiten bereitet werden

möchten.Heute wird der junge Lehrer, der nach Brasilien geht, fast immer aus dem
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Staatsdienst völlig entlassen, und selbst wenn er beurlaubt worden ist, werden

ihm die Jahre, in denen er für die Förderung des Deutfchthumes im Auslande

gewirkt hat, in der Anciennetät nicht angerechnet. Da ist eine Abhilfe dringend nöthig.
In Espirito Santo, wo etwa 13 000 Deutsche als Kaffeebauern sitzen,

sind die Schulen, in denen auch deutscheGeschichtegelehrt wird, verhältnißmäßig
gut. Die meisten Kolonisten können lesen und schreiben und verfolgen mit

Interesse die heimathlichenVorgänge. Jn Petropolis wohnen etwa 6000 deutsche
Handwerker und Gemüsebauern,die mehreredeutscheSchulen unterhalten. S. Paulo,
die Hauptstadt des gleichnamigen Staates, zählt bei einer Einwohnerzahl von

200000 Seelen etwa 10 000 Deutsche mit mehreren blühendenSchulen. Der

Verein »DeutscheSchule« von 1878 hat ein eigenes Grundstückund auf diesem
ein schönesGebäude. Die Schule ist sünfklassig,wird von ungefähr200 Knaben und

Mädchenbesucht und hat einen Oberlehrer, vier ordenilicheLehrer, einen Hilflehrer
und eine Hilflehrerin. Knaben und«Mädchenwerden zusammen unterrichtet. Dieses

System besteht an fast allen deutschenSchulen Brasiliens und hat sichvortrefflich
bewährt. Jch wohnte dem Unterricht bei und gewann von ihm einen vorzüglichenEin-

druck. Das Ziel der Schule gleichtdem einer deutschenMittelschule. Der Verein hat
sein stattliches Vermögenaus eigener Kraft zusammengebracht; vom Reiche hat er

bisher keine Unterstützungerhalten. Jm Staate S. Paulo sind deutscheSchulen
außerdem nur noch in Santos, Campinas und in einigen kleineren Siedelungen.
Die deutscheSchule in Santos verdankt ihreEntstehung und ihre Erhaltung haupt-
sächlichdem deutschenKonsul Christ; zwar bestehtdort auchein deutscherSchulverein;
aber die Mitglieder, meist Handwerker, sindnicht in der Lage, größereAufwendungen
zu machen. Ein Zuschußvom Reichewäre dieser Schule sehr zu wünschen.Santos,
die Hafenstadt S. Paulos, zählt Unter 50 000 Einwohnern nur etwas mehr als

1000 Deutsche.Die deutscheSchule hat zurZeit in einem kleinen, freundlichenHause
zwei Klassen mit 58 Schülern; ein drittes Klassenzimmer soll angebaut werden. Jn
Begleitung des Konsuls habe ich der Schule einen Besuchabgestattet und auchhier
die bestenEindrücke empfangen Auf dem großenSpielplatz, unterOrangenbäumen,
ließ der Oberlehrer beideKlassenin Reihe und Glied antreten und einige Lieder singen.

Curitiba, die Hauptstadt des Staates Paranei, zählt bei etwa 25 000 Ein-

wohnern ungefähr8000Deutscheund hat eine großedeutscheVereinsschuleaufeigenem
Grundstück.Sie wird von 182 Schülern besucht,ist konfessionlosund hat vier Lehr-
kräfte. Seit 1896 wird sie von der deutschenRegirung mit jährlich1000 Mark sub-
ventionirt. Vor dem Schulhause sind zwei Granitsteine zur Erinnerung an die

Gründung des Deutschen Reiches und aus Anlaß der Centennarfeier errichtet
worden. Das Ziel der vierklassigen Schule geht über dasjenige einer reichs-
deutschenBürgerschulehinaus. Jn Begleitung des deutschenKonsuls de Drufina
lJabe ich auch dieseSchule besucht und michvon ihrer Leistungfähigkeitüberzeugt-
Jn Curitiba befindet sich auch eine deutsch-katholischeSchule, die der Leitung
des dortigendeutsch-katholischenPfarrers untersteht und über 100 Schüler zählt.

Santa Catharina hat ftädtischeSchulen in Florianopolis, Joinville,
Blumenau, Brusque und anderen Kolonisationcentren, ferner zahlreicheKolonie-

schalem Die deutscheVereinsschule in Joinville ist in einem einfachen,beinahe
baufälligenHause untergebracht, ist sechsklassig,hat aber nur drei Lehrkräfte,so
daß je zwei Klassenkombinirt werden müssen; dochist der Unterricht in den Haupt-
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fächerngetrennt. In dem deutschenPfarrer Rau hat sie einen vortrefflichenLeiter.

Jhr bisheriges Ziel ging über das Ziel einer mehrklassigenVolksschule hinaus.
Die Hauptfächerder ersten Klassesind: Deutsch, Geschichte,Rechnen, Portugiefisch,
Geometrie und Geographie, außerdemMorallehre(nichtReligion). Künftig soll auch
Französischund Englisch gelehrt werden und als Ziel wird die Reise für den Ein-

jährigensDienstin Deutschland erstrebt. Jn sinanzieller Beziehung hat der Schul-
verein mit Schwierigkeitenzu kämpfen;er erhielt vom Reicheursprünglich2000Mark,
seit dem vorigen Jahre 500 Mark weniger, die der deutschenSchule in S. Bento

zugefallen sind. Diese Verkürzung der Subvention macht sich sehr fühlbar.
Die Schulen in der Kolonie Dona Francisca.sind meist in ärmlichen

Häuschenuntergebracht. Auf meinen Fahrten durch die Kolonie begegnete ich
häufigblonden Kindern, die sichauf dem Schulwege befanden. Jn der Jnselstraße
unterrichtet der Pfarrer in der Kirche; eben so ist es in Brüderthal. Die deutsche
Bereinsschule in Blumenau ist vierklassig und hat vier Lehrkräfte. Als Direktor

fungirt der evangelischePfarrer Faulhaber; die Leistungen sind sehr tüchtige.
Mir fiel aus, daß im GeschichtunterrichtFragen nach Boabdil und nach der

Schlacht von Xeres de la Frontera befriedigend beantwortet wurden. Sehr
schönwar auch der Gesang des gemischten Chors. Jn der Vereinsschule zu

Florianapolis, die dem deutschenKaufmann Ernesto Vahl außerordentlichviel

zu verdanken hat, sah ichbesonders gute Lehrmittel und eine vorzüglicheBibliothek·

Jn dem durch den ,,Fall Roth« zu trauriger Berühmtheit gelangten Palho9a,
wo das lusobrasilianischeElement überwiegt,haben die Deutschenbesonders schwer
um ihre Schule zu kämpfen gehabt. Auch Rio Grande do Sul hat deutsche
Schulen in großerZahl. Die vierklassigeKnabenschule zu Porto Alegre hat fünf
Lehrer und 110 Schüler; sie lehrt Englisch und Französisch.Sie hat ein eigenes

großesHaus mit geräumigenKlassenzimmern, breiten Bogengängen und großem

Spielplatz. Die 1890 gegründete deutscheTöchterschulezu Porto Alegre hat
fünf Lehrkräfte,90 Schiilerinnen und wird von dem Pfarrer der evangelischen
Gemeinde geleitet. Auch hier werden fremde Sprachen gelehrt. In Hamburger
Berg besuchte ich das Evangelische Stift, ein Töchterpensionat,das unter der

Oberleitung des Pfarrers Pechmann steht. Es hat sieben Lehrerinnen und etwa

50 Schülerinnen, die zu tüchtigendeutschenHausfrauen herangebildet werden«

Jn Santa Cruz ist im vorigen Jahre die deutscheGemeindeschulein eine Synodal-
schule umgewandelt worden. Die deutscheevangelischeSynode des Staates Rio

Grande do Sul hat das Schulhaus zum Jnternate ausgebaut und unter der

Leitung des Direktors Görlitz fördert die Schule das dortige Deutschthum ganz

erheblich. Später soll sie in sechsjährigemKursus auch Präparanden und in

dreijährigemKursus Seminaristen ausbilden, um einen inländischenStamm von

deutschen Lehrern für Rio Grande do Sul zu schaffen·
So kämpft die deutscheSchule in Brasilien auf vorgeschobenemPosten

wacker für deutscheSprache, Sitte und Kultur. Wünschenwir ihr Erfolg, aber

vergessen wir auch nicht, daß es unsere Pflicht ist, ihr nach Kräften die Schwierig-
keiten, die sich ihr entgegenthürmen,überwinden zu helfen-

Groß-Lichterfelde. Franz Giesebrecht.
f

»T-
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Lippe Und Koburg.
»seinerfrüherenZersplitterungverdankt Deutschland die Entwickelungeines
ON · Zweiges der Rechtswissenschaft,um den uns andere Länder schwerlich
beneiden: die Entwickelungdes Privatfürstenrechtesoder der Jurisprudentia he-

roica, wie die Gelehrten, die sichmit diesem Theil der Wissenschaftzu be-

schäftigendie Ehre hatten, respektvollsagten. Viel ist darüber gestrittenworden,
ob das Privatsürstenrechtein Theil des Staatsrechtes oder des Privatrechtes
sei. Mir scheinthierüberzutreffend,was Zachariävor mehr als vierzigJahren
schrieb: »Es bestehtzwar aus einem Inbegriff von besonderen,vom allgemeinen
deutschenEivilrecht abweichendenRechtsgrundsätzenin Betresf der persönlichen
und Güterverhältnissedes hohenAdels. Jhrem Ursprung nach sind es aber

nichts als Grundsätzedes älteren deutschenRechtes, die sich bei dieserKlasse
von Personen trotz der Einführungder fremden Rechte, vermögeihres aus-

gedehnteren Autonomierechtes,erhalten haben. Bermöge der Entwickelung
des Landeshoheitauf zum Theil privatrechtlicherGrundlage bilden aber noch
jetzt Grundsätzedes Privatfürstenrechtesdie Basis einzelner staatsrechtlicher
Lehren.« Das gilt namentlich von der Thronfolge. Die jüngsteZeit hat
in dem unerfreulichen lippischenHandel einen Beweis dafür erbracht und in

den letzten Tagen ist mit dem Tode des Erbprinzen von Sachsen-Koburg-
Gotha ein Ereignißeingetreten, das wiederum geeignet ist, die Blicke Aller,
die an der Entwickelungdes deutschenStaatsrechtes Antheil nehmen, auf
das Privatfürstenrechtzu lenken.

Als Jurisprudentja heroica hat sichdas Privatfürstenrechtin der

lippischenFrage buchstäblicherwiesen: durch einen heroischenAkt hat der

Bundesrath am fünften Januar 1899 den Streit über das lippischeThron-
folgegesetzvorläufigzum Abschlußgebracht, —- freilich zur endgiltigenEnt-

scheidunghat der Heroismus der Bundesrathsmehrheit augenscheinlichnicht
ausgereicht. Jn dem angeblichenStreit zwischenSchaumburg-Lippe und

Lippe(:Detmold),der in Wirklichkeitein Streit zwischendem Fürsten von

Schaumburgund dem Staat Lippe ist, hat sichder Bundesrath, dem klaren

Wortlaut und Sinn der Reichsverfassungzuwider, für zuständigerklärt, die

Entscheidungselbst aber vertagt, weil zur Zeit weder Thron noch Regent-
fchaftin Lippe erledigt seien. Richtigist, daßdas Wort »Bundesstaat«in der

Reichsverfassunggleichbedeutendmit »Bundesglied«ist. Die Parteigängerdes

Fürstenvon Schaumburg gehen aber weiter und behaupten, daß nach dem

Sprachgebrauchund der Terminologie der Reichsverfassungunter »Bundes-
glied«auch ein Bundesfürst zu verstehensei. Wäre Dem so, dann würden als

» StreitigkeitenzwischenverschiedenenBundesstaaten«im Sinne des Artikels 76,
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Absatz1 der VerfassungallerdingsauchStreitigkeiten zwischeneinem Bundes-

staat und einemBundesfürstenund Streitigkeiten zwischenzweiBundesfürsten
verstandenwerden müssen. Jch halte aber die Behauptung, daß unter Bundes-

glied auch ein Bundesfürst zu verstehensei, für sprachwidrigund vollständig
aus der Luft gegriffen. Hat der Bundesrath nun auch nicht ausgesprochen,
daß das deutschePrivatfürstenrechtund die vom Fürsten von Schaumburg
daraus für sichabgeleitetenRechteder Verabschiedungdes in Lippe geplanten
Thronfolgegesetzesentgegenstehen,so doch, daß er sichvorbehalte; ein solches
Thronfolgegesetzumzustoßen,wenn es das Privatfürstenrechtund die agna-

tischenRechte des Fürstenvon Schaumburg verletzen sollte. Wie die definitive
Entscheidungausfiele, wenn der geisteskrankeFürst von Lippe oder der Graf-
Regent heute stürbe,darüber wird kaum Jemand zweifelhaftsein: man hat
den Baum des Rechtes zunächstangehauen, um ihn später leichter zu fällen.

Die Argumentation des Fürsten von Schaumburg und der preußischen

Regirung, die seine Sache zu der ihrigen gemachthat, geht dahin, daß bei

Erledigung des Thrones von Lippe wegen eines die Person und Familie
des Graf-Regenten treffendenMangels der Ebenbürtigkeitder Schaumburger
als nächsterAgnat zum Thron berufen sei. Diese Behauptung steht im

Widerspruchzu den Entscheidungsgründendes schiedsgerichtlichenUrtheiles im

Regentschaftstreit.Aber wäre sie selbst richtig, so würde daraus doch nur

folgen, daß,wenn der Fürst von Lippe stürbe,ehe ein neues Thronfolgegesetz
für Lippe verabschiedetworden ist, der Fürst von Schaumburg rechtmäßiger
Thronfolger sein würde. Da der Graf-Regent das selbe Recht für sichin

Anspruchnimmt, so lägedann wohl ein Verfassungstreitim Staate Lippe
vor, der nach Absatz2 des Artikels 76 der Reichsverfassungerledigt werden

könnte Aber noch lebt der Fürst von Lippe, die Erbschaftfolgeist noch
nicht eröffnet,der Fürst von Schaumburg hat also bis jetzt nichts als eine

Anwartschaft; und eine Anwartschaft ist kein erworbencs Recht. Ein Beispiel
aus civilrechtlichenVerhältnissenkann Das anschaulichermachen. Nachgemeinem
Recht schließtder Oheim des Erblassers den überlebenden Ehegatten aus;

nach dem BürgerlichenGesetzbuchwird Das vom ersten Januar 1900 an

umgekehrtsein. Wenn nun der Erblasser den ersten Januar 1900 überlebt,

so hat mit diesemTage der Oheim seine Anwartschaftauf die Erbschaftver-

loren, während ihm, wenn der Todesfall früher eintritt, sein angefallenes
Recht verbleibt; Niemand würde so thörichtsein, dem Oheim einen Einspruch
gegen das Gesetz, das ihm vom ersten Januar 1900 an seine Anwartschaft
nimmt, zuzugestehen. Mit welchem Recht erhebt danach der Fürst von

Schaumburg Einsprachegegen das in Vorbereitung begriffenelippischeThron-
folgegesetzPBei der Gründungdes Reiches haben die deutschenEinzelstaaten
und ihre Regenten einen Theil ihrer Hoheitrechte,insbesondere ihrer Militär-
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hoheitrechte,an das Reich und an den Kaiser abgetreten; nicht beschränkt
worden ist das Recht eines jeden Staates, seine Verfassung, unbeschadetder

Vorschriftender Reichsverfafsung,selbständigzu ordnen. Das Thronfolge-
rechtist aber, wie auchProfessor Zorn,einer der Hauptkämpferfür den Schaum-
burger, zugesteht, ein Theil des Versassungrechtes. Also kann jeder Staat

nach Maßgabeseiner Verfassung die Thronfolge bei sichbeliebigordnen, so

lange nicht die Reichsverfassungauf dem für Verfassungänderungenvorge-

schriebenenWege der Reichsgesetzgebungeine Ausdehnung der Reichskompetenz
erfährt. Dem gegenüberbleibtdenGegnern nur die Berufung auf göttliches
Recht: das Privatfürstenrechtsteht über dem Landesrecht, eine nachder Juris-

prudentia heroica, insbesondere nach den Grundsätzenüber das Recht der

Ebenbürtigkeit,begründeteAnwartschaftkann ohne Rechtsbruchdem Anwärter

nicht entzogen werden.

Wenn diese Anschauung im lippischenStreitfall obsiegt,so wäre der

materielle Schaden nicht allzu groß; denn ob Haus Schaumburg oder Haus
Biesterfeld in Lippe regirt, ist für das Reich ziemlichgleichgiltig. Immer-

hin bliebe die bedauerliche Thatsache der Verletzungdes formellen Rechtes-
die Vergewaltigungdes Schwachen durch den Starken. Andere Fälle könnten

aber materiell anders liegen; und eine solcheAussicht wird durch den Tod

des Erbprinzen von Koburg-Gotha eröffnet. Mit rührenderUnbefangen-
heit haben deutscheZeitungen die Frage erörtert, welcherenglischePrinz nach
dem Ableben des jetzigenHerzogs zur Regirung im Herzogthum Koburg-
Gotha berufen sei; mit der Frage, ob die Regirung eines deutschenBundes-

staates durch einen dem deutschenVolk völlig fremden englischenPrinzen mit

dem Wohle des Reiches verträglichund Deutschlands würdigwäre, haben
sie sichnicht beschäftigt.Und doch lehrt die Erfahrung aus älterer und neuerer
Zeit, daß zwar deutscheFürsten und Fürstinnen auf ausländischenThronen
die Interessen ihres Heimathlandes zu vergessenpflegen, daß dagegen aus-

ländischeFürsten und Fürstinnen,die auf einen deutschenThron gelangten,
selten aufgehörthaben, sich als Ausländer zu fühlen. Jch erinnere an Kaiserv
Karl den Fünften; für die neuere Zeit zieheichvor, Namen nicht zu nennen.

Zweifellos steht nach den Grundsätzender Jurisprudentja heroioa

dem Herzog von Connaught als dem jüngerenBruder des Herzogs von

Koburg:Gothadie Anwartschaftauf das Herzogthumzu. Aber eine Frage
der Politik ist es, ob es im Interesse des DeutschenReiches liegt, daß diese
oder eine andere englischeAnwartschaft dereinst zum Recht werde, und eine

Fragedes Rechtes,ob jeneAnwartschaftjetztschoneinen unentziehbarenAnspruch
des englischenPrinzen begründe.Jch verneine beide Fragen aus den vorhin
entwickelten Gründen: Fürsten fremden Geblütes, von denen zu besorgenist,
daß sie auch als deutscheFürsten den Interessen ihrer Heimath dienstbar
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bleiben, sind kein Gewinn; und ein Recht ausländischerAnwärter, vor dem

die Landes- oder ReichsgesetzgebungHalt machenmüßte,bestehtnicht. Daraus

ergiebt sich die gesetzgeberischeAufgabe, ausländischeAnwartschaften auf
deutscheThrone unwirksam zu machen.

Diese Aufgabe fällt zunächstder Landesgesetzgebungzu; nur wird

gerade von ihr in Koburg-Gotha nichts zu erwarten sein. Dem jetzigen
Herzog kann man billigerWeise nichtzumuthen, daß er die Hand dazu biete,

durch Landesgesetzdie Anwartschaft seines Bruders oder Neffen zu beseitigen.
Also müßte die Reichsgesetzgebungeingreifen. Jm lippischenStreit haben die

Parteigängerdes Schaumburgers sichals Kämpferfür des ReichesMacht und

Herrlichkeitgeberdet;den Bundesrathsbeschlußvom fünftenJanuar haben sieals

eine »nationale That« gefeiert, durch die das Reichsverfassungrechteine er-

wünschteFortbildungerfahrenhabe. Nur handelt es sichin diesemFall um kein

nationales, sondern um ein privates Interesse, und selbst wenn es sichum

mehr gehandelthätte, so ist doch der Bundesrath für sichallein nichtberufen,
das deutscheVerfassungrechtweiterzubilden. Eine wirklich nationale That
wäre es dagegen,wenn Bundesrath und Reichstag sichüber eine Novelle zu
Artikel 1 der Reichsverfassungverständigten,wonach kein Angehörigereines

außerdeutschenHerrscherhausesden Thron eines deutschenBundesstaates ein-

nehmen könnte. Das Gesetz würde vielleicht der einen oder der anderen

fremden Macht mißfallen,aber ein Recht der Einsprachewird keine in An-

spruch nehmen; und wenn sie es thäte, so sind doch die Zeiten vorüber, da

Deutschland jedenUnberufenen in seine inneren Angelegenheitendreinsprechen
ließ und lassen mußte,weil ihm die Kraft zur Abwehr fehlte.

Ginge man an eine solcheVerfassungänderung,so würde es sich
empfehlen,gleich eine Ergänzungvorzunehmen. Daß Artikel 76 der Reichs-
verfassungunzulänglichist, hat sichschon in dem Streit um die Regenlschaft
in Lippegezeigt; und wenn der Fürst von Lippe stürbe,ehe ein neues Thron-
gesetz verabschiedetist, würde das Dilemma sich wiederholen. Die Ent-

scheidungsgründewerden nicht rechtskräftigwerden und der Spruchselbst ist
nur über die Frage der Regentschaft, nicht über die Frage der Thronfolge
ergangen. Die beiden Thronprätendentenwürden einander feindlichgegenüber-
stehen und der Streit zwischenihnen wäre nach den Grundsätzendes Privat-
fürstenrechteszu entscheiden. Aber von wem? Selbst die Erledigung nach
dem zweitenAbsatz des Artikels 76 der Reichsverfassungwäre nichtganz zweifel-
frei; man müßte schon den Begriff der Verfassungstreitigkeitziemlichweit

fassen. Aber auch wenn man den Artikel 76, Absatz2 für zweifellosanwend-

bar hält, ist nochnicht viel gewonnen ; eine gütlicheBeilegungscheintaussicht-
los, also müßte »dieErledigung im Wege der Reichsgesetzgebung«erfolgen.
Aber wie, wenn Bundesrath und Reichstag sichnicht einigen könnten?
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Ein Rechtsstreit erfordert zu seiner Entscheidungein Gericht. Der

Bundesrath allein eignet sich dazu nicht, denn ein Gericht, dessenMit-

glieder an Jnstruktionen gebundensind, ist ein Unding. Noch ungeeigneter
wären Bundesrath und Reichstagzusammen. Also bleibt nur übrig, einen

ReichsgerichtshofBfür Verfassungstreitigkeitenund Aehnlicheseinzusetzen,sei
es nun ein besonderesGericht oder einen Senat des Reichsgerichtes.Diesem

Gerichtshofe wären auch diejenigenstaatsrechtlichenStreitigkeiten zu über-

weisen, die, wie Thronfolgestreitigkeiten,nach den Grundsätzendes Privat-

fürstenrechteszu entscheidensind. Dabei wäre aber ausdrücklichfestzulegen,
daß die zu Recht bestehenden,d. h. ordnungsgemäßzu Stande gekommenen
Verfassungsgesetzeder einzelnen Bundesstaaten entscheidend sind. Damit

wäre jeder Vergewaltigungeines Einzelstaates ein Riegel vorgeschoben.
Ulm. Gustav Pfizer.

M

Selbstanzeige.
Neue Klavierauszüge mozartifcher Opern. 1. Don Juan. München,

Th. Ackermann. 2. Cosi fan tutte. Leipzig,BreitkopfözHärtelZ. Figaros
Hochzeit. Leipzig,Breitkopf Fx Härtel. Die Uebersetzungtheils revidirt,

theils neu bearbeitet von Hermann Levi.

»Das Uebel-setzen ist im Grunde ein un-

dankbares Handwerk, wobei man immerfort
durch das Gefühl unvermeidlicher Unvoll-

kommenheiten gequält wird.«
A. W. von Schlegel an Goethe. 15· März 1811.

Es ist ein unleugbares großes Verdienst des münchenerHoftheaters,
durch korrekte, von allen überliefertenZuthaten und Verstümmelungengereinigte
Ausführungenden Opern Mozarts, diesen Kleinodien deutscher Kunst, wieder

neues Leben eingehaucht zu haben. Angeregt durch den Jntendanten Herrn von

Possart, habe ich es unternommen, auch die Uebersetzungen einer gründlichen
Revision zu unterwerfen. VerschiedeneVersucheindieserRichtung warenschonfrüher
gemacht worden (Niese, Ed. Devrient, Gugler, Wolzogen und Andere), aber sie
sind alle an dem selben Felsen zerschellt, an dem auch meine Arbeit vermuthlich
scheitern wird: an der Routine der Sänger, die nicht ,,umlernen«wollen, und

an der Trägheit des Publikums, das die seit einem Jahrhundert überlieferten

die)Als dieser Artikel schon gesetztwar, erschienin der DeutschenJuristen-
zeitung ein lesenswerther Aufsatz des leipziger Professors Binding, der die selbe
Frage ausführlicherbehandelt und einen ähnlichenVorschlag macht.
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Worte als mit der Musik untrennbar verwachsen ansieht und sich nichts Neues,
selbst wenn es ein Besseres wäre, aufdrängen lassen will.

»Dort vergiß leises Flehn, süßes Wimmern,
Da, wo Lanzen und Schwerter Dir schimmern,
Sei Dein Herz unter Leichenund Trümmern

Nur voll Wärme für Ehre und Muth-«
Wem wären diese Worte nicht von Jugend auf ans Herz gewachsen? Wie

fremd würde die Melodie uns berühren,wenn der Sänger ihr plötzlicheinen ganz
anderen Sinn unterlegtel Und dochmuß endlicheinmal solchemUnsinn ein Ende

gemachtwerden. In dem italienischen Original heißt der obige Vers:

Non piü andreri, farfallone amoroso,

Notte e giorno d’intorn0 gjrando,
Delle belle turbando il rjposo,
Nareisetto, Adoneino d’a1nor·

(Wörtlich in Prosa übersetzt: »Du wirst nicht mehr, wie ein verliebter

Schmetterling, Tag und Nacht umherflattern und den Schönen die Ruhe stören,
wie ein kleiner Narciß und Adonis«.) Nun sollte es dochJedermann einleuchten,
daß eine Musik, welchedie Jdee eines verliebten Schmetterlings ausdrücken soll,
nicht ohne Weiteres der Schilderung einer Schlacht, mit Lanzen und Schwertern
und Leichenund Trümmern, anzupassen ist und daß hier die Intention des Kom-

ponisten nicht nur nicht zur Geltung kommt, sondern geradezu entstellt und in

ihr Gegentheil verkehrt erscheint. Niemand nimmt Anstoß daran, daß die Gräfin
(Figaro) in ihrer großen Arie ausrust: »Schone seiner, großer Rächer,strafe
seinen Meineid nicht«; im Original ist aber weder von Rächernoch von Meineid

die Rede, sondern nur von einem wehmüthigenErinnern an vergangene, glück-

licheZeiten. (,,La memoria di quel bene dal mio Sen non trapass(’).«) Auch
hier wird also die überaus charakteristische,wehmüthigklagende Musik gänzlich
unpassend und unverständlich Solche Beispiele ließen sich — besonders auch aus

dem Don Juan —

zu Hunderten anführen. Nicht minder nothwendig als die

Reinigung des Textes der Musikstückeerschien mir die Einfügung der — wort-

getreu übersetzten,- Seceo-Recitative in die Klavierauszüge. Wenn es eine

Bühne unternähme,statt des bisher üblichen,in Anbetracht der Unfähigkeitder

Sänger auf ein Minimum reduzirten, gesprochenenDialoges diese Recitative in

fließendemTempo und unverkürztsingen zu lassen, so würde der Hörer erstaunen,
um wie viel deutlicher bei diesen Werken der Gang der Handlung hervorträte
und wie arg bisher die dramatische Wirkung auf Kosten der rein musikalischen
vernachlässigtworden ist. Aber ich habe wenig Hoffnung, daß das Beispiel der

münchenerBühne, aus der die drei Opern in ihrer neuen Fassung bereits ein-

gebürgert find, Nachfolge finde: die ,,Gräfinnen«werden wohl nach wie vor den

,,großenRächer« anrufen und die Darsteller des Leporello auch fürderhinden

Komthur mit den schönenWorten:
·

, Herr Gouverneur zu Pferde,
Jch beuge mich zur Erde —

zur Tafel laden.

München,im Februar 1899. Herm ann Levi.

F
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Pathologie der jüdischenVolksseele

Æsist kein Zufall, daß der moderneZionismus in Oesterreich,dem Lande

Oe« der Nationalitätenzersplitterung,entstandenist, wie denn die ganze Er-

scheinung,so viel der Judenheit Spezifisches sie auch aufweist, eine Theil-
erscheinungist. An dem allgemeinenRückstoßgegen die politischeund soziale
Freiheitbewegung,der durchEuropa geht, betheiligtsichauch der Zionistnus,

mindestens als ein verzögernderFaktor. Er ist die Spezialreaktionder Juden.
Aber eben so wie der Klerikalismus im klugen Hinblickauf seine Endziele
gewisseForderungen der Zeit, die sichnicht längerbekriegenlassen, seinemPro-

gramm einverleibt, sie innerlich verfälschtund dann kühnauf die eigeneFahne
schreibt, eben so wenig giebt sich der Zionismus als eine Partei des Rück-

schritteszu erkennen. Trotzdemist er es zweifellos.Die Juden, die Börne Hechte
im Karpfenteichder Menschheitgenannt hat, fangen an, rückwärts zu schwim-

men; sie, die in Mitteleuropa erst knapp fünfzigJahre im vollen Besitz

bürgerlicherRechte und Pflichten sind, schwenkenschon in einer allerdings
nur wenigeTausende, ernstlichvielleichtnur Hunderte zählendenPartei vorn

Kampffeld der Allgemeinheit ab. Dieses Abschwenkenerfolgt unter dem

Schlachtruf: ,,JüdischeNationalität«. Der Zionismus proklamirt trotz der

zweitausendjährigengegentheiligenErfahrung, trotz der in diesem Zeitraum

ganz außerordentlichgesteigertenRassenvermischung,trotzdem das Band der-

jenigenReligiongelockertist, die in ihrer starren Eigenart und in ihremDünkel
vom »auserwähltenVolk« ein stärkeresinneres Einigungmittel bildete als

je eine andere, seine Ziele eben so sanatisch wie kurzsichtig.
Der Nährboden für diesen längst vergessenen,nun wieder entdeckten

jüdischenNationalismus ist Oesterreich Hier, wo nach dem Vorbilde der

Czechenein Sprachstämmchenum das andere sich als Nation zu fühlen und

gerade dadurch Erfolge zu erringen wußte,war das verlockende Beispiel ge-

geben, von dem der Zionismus lernte. Dennoch fand er praktischAnhänger,
die sichdurchVereinswesenund Geldspenden an der guten Sache betheiligten,
erst, seitdemder religiösgefärbteAntisemitismus der Christlich:Sozialenund der

Rassen-Antisemitismusder Schönerer-Parteiden österreichischenJuden den

Anschlußan ihre Wirthsvölkerals etwas sehr Undankbares erscheinenließ-
Jn solchemgekränktenGemüthszustandmußteeine schönenationale Verheißung,

ging sie auchvon phrasenhaftenUtopistenaus, fruchtbarenBoden finden. Merk-

würdigerWeise wandelt die klerikale Reaktion den selbenWeg wie die Zionisten.
Sie fordert, ob in voller Erkenntnißder Wirkung, mag dahingestelltbleiben,
die Scheidung der Juden von den Christen. Der in seiner Mehrheit christlich-
sozialeniederösterreichischeLandesausschußthat hierzu den ersten entscheiden-
den Schritt, als er in den Volksschulen»nachThunlichkeit«die Kinder kon-



340 Die Zukunft.

sessionellabtheilte. Eine solcheNeuerunggefälltden Zionisten wohl, die schein-
bar vergessen,daßAbsperrungschon einmal den Juden bei einseitigerGeistes-
schärfungeinen allgemeinengeistigenStillstand gebrachthat. Auchwollen sie
nicht zugeben, daßdie Religion in ihrer orthodoxenForm das einzigwirksame
Mittel wäre, um die Juden verschiedenerNationalität zu einer Nation zusammen-
zutrommeln, und betheuern, daß der korporativeFortschritt von Europa nach
Asien kein Rückschrittsein würde, den Juden vielmehr als Nation einen Platz
an der politischenTafel der Kulturstaaten einräumen würde.

Diese politischenEntstehungsgründedes Zionismus werden durchsoziale
Ursachengefördert. Er stellt eine automatischeAbwehrbewegunggegen den

Sozialismus dar, an dem sich der jüdischeGeist der assnnilirten Schichten
hervorragendbetheiligt. Unsicherersind die psychologischenGründe der Be-

wegung. Erinnert der schwacheZionsruf in unserer ideallosen Zeit an die

tiefe Zukunft-Sehnsucht der Juden, die in ihrem messianischenAusdruck das

ganze Ehristenthum geschaffenhat, so stimmt dochdas Schlagwort des Zionis-
mus: »jüdischeVolksseele«nachdenklich.Jst die These, die jüdischeVolksseele
habe im Mittelalter ihre Assimilirbarkeitverloren, richtig, dann ist allerdings
der Zionismus trotz den enormen äußerenSchwierigkeiten,die sich seinen
Zielen entgegenstellen,die besteEntgegung auf den immer wieder aufflackernden
Judenhaß.Aber sind die Juden als Korreligioseneiner seit zweiJahrtausenden in

alle Welttheile zerstreuten,nach Lombroso mit Ariern zu sünfundneunzigPro-
zenten vermischtenRasse, ohne politische und seit mehreren Jahrhunderten
auch ohne literarischeGemeinsamkeit,ein Volk? Habensie von den Ariern

trennende Eigenschaften,die nicht durch Zwangsverhältnisseerklärbar sind?
Damit steht und fällt die These des Zionismus. Die sonderbare Stellung
der Juden im Mittelalter als Ursache erheblicherEharakteränderungen
wurde zuerst von Lombroso präzisirt. Seine Betrachtungen über den dem

Ehristenthum von den Römern vererbten Haß weisen auf die eigensinnig
versteinerte mosaischeReligion als dessenHauptursachehin. Dazu kommen

die Lustgefühledes vermeintlichrassenreinenAriers über die Inferiorität einer

anderen Rasse, die atavistischsein mögen, aber noch heute voll wirksam sind.
Ganz wird aber die außergewöhnlicheAnseindungund die schwerauszurottende
Minderschätzungder Juden erst durch die planvolleAusnützungjener ererbten

Lust- und Unlustgesühlevon der Kirche erklärt, die das Geschickder Juden
im Mittelalter bestimmte. Nachdem durch künstlicherhöhteScheidewände
der Dogmen die beiden Religionen von einander abgesperrt waren, diente

die »Jüdischheit«dem Klerus wie auch den weltlichen Unterdrückern,die

sein Beispiel nachahmten, als Ableiter der Volksbegierden. So oft sich
der angeketteteHaß des heidnischenSensualismus gegen das blasse Nazare-
nerthum regte, so oft Hungersnoth, Pest oder religiöserWahnsinn die Menge
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erfaßten,wurde das Menschenwild in der Einfriedung des Ghettos der Par-

forcejagdfreigegeben.
Mit Leichtigkeitlassen sich biologischeEigenthümlichkeiten,Lebens-

gewohnheitenund Manieren der jüdischenMischrasseaus den Verhältnissen
dieser Absperrung und Verfolgung ableiten. Deren Wandelbarkeit wird

durch nichts besserillustrirt als dadurch, daß in glücklicherEmanzipationauf-

gewachfeneJuden ihre Unarten bereits gegen die nationalsten Unarten ihrer

Wirthsvölker und ihre Handelswuth gegen allerlei noble Standesbor-

nirtheiten ausgetauschthaben. Auch die Eigenthümlichkeitender Denk- und

Empfindungweiseals in ähnlicherWeise bedingt zu zeigen,würde eingehender
methodischerUntersuchung bedürfen. Was hier zunächstausfällt, ist die

jüdifcheDialektik, die nicht nur ein Spezifischesder Denkform, sondern auch
der Denkart bietet. Etwas unausstehlichNegirendes kennzeichnetsie, so lange
sie vom Verstande geführtwird und so weit es sichum Vortheil und Geschäft

handelt; sie starrt von Stacheln, ist von nervöserLeidenschaftlichkeitund

Jronie durchtränkt,wenn sie sichin den Dienst der Gefühlestellt. Die Art

der Orientalen, in Frage und Antwort vorsichtigzu laviren, erscheintbei-

den Juden auf die Spitze getrieben: die Antwort ist eine Wiederholungder

Frage in anderem Tonfall oder eine Gegenfragenach dem Grunde der Frage;
die Replikist, wenn der Erste sichder gleichenangeborenenMethode bedient, eine

Frage nach der Ursacheder Gegenfrage,— und so kann durchvollständigeAus-

schließungjeder positivenBehauptungder Spielball eines Satzes zwischenzwei
einander ebenbürtigenDialektikern fort und fort hin und her geschleudert
werden. Vorsicht,Listund Verschlagenheiteines Jahrhunderte langausschließlich
kaufmännischund talmudisch geschultenVerstandes erklären zurHälfte,was-

durch eben so lange Verfolgung allein noch nicht ganz verständlichscheinen
möchte. Die ewige Furcht vor Spinnen und Verräthern,die Angst, sichdurch
ein Wort Hochnothpeinlichesauf den Hals zu ziehen, hat den freien Lauf der

geraden Rede so verkrümmt und verschlungen.
Auch ihre Ironie hat nichts von der Unschuld und Harmlosigkeit

einer bloßenRedefigur; scharf und schneidigist sie geworden,als die einzige
Waffe, die der Unterdrückte schwingendarf und die dem stumpferenGefühl des

Gegners versagt ist. Um der Beleidigung eine Reaktion zu schaffen,drückt

sie die brutale Ueberlegenheitzu lächerlicherWinzigkeit herab. Indem sie den

natürlichenGesichtswinkelfür Dinge und Personen verändert, das Große

klein, das Kleine groß erscheinenläßt, bringt sie einen bizarren Reichthum
in die Alltäglichkeitder Ausdrucks-: und Denkweise. Sie wird Selbstironie und

erhöht oder erniedrigt das arme getretene Jch nach sonverainem Belieben.

Stimmt sie in den kleinen Geisternohne Selbstachtung in den Chor des allge-
meinen Spottes ein, so wird siein kühnenund tieferenGeistern eine selbstopfernde
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Art von Rache. Die Ironie, mit der Heine die schönstenBlüthen seiner
Dichtkunstzerrupfte, war keine Geckerei, sondern entstammte dem wollüstigen
Ueberlegenheitgefühldes innerlich Gekränkten. Wenn er sein Wirkung-
vollstes mit Witzen verhöhnt,genießter den Triumph, selbst Das, was der

Gegner bewundern muß, wie etwas Werthloses zu vernichten. Die Ironie
in allen Formen ist im jüdischenDenken so stark, daß sie zur häufigen,ja
oft zur gewöhnlichenAnschauungformder Dinge wird.

Diese Eigenthümlichkeitenstehenauf der Schwelle zwischenAeußerlichem
und Jnnerlichem Was die Juden aber in ihrem psychischenOrganismus
von der des ZwecksbewußtenRuhe der gemanischen,der sanguinischenUnruhe
der romanischenund dem in Stimmungen schwingendenGeist der slavischen
Rasse unterscheidet,ist ihre intellektuelle Nervosität. Doch scheintauch diese
viel mehr durchZwangsverhältnisseals durchRasseneigenthümlichkeitenbedingt
zu sein· Sie ist schwerzu definiren, da sie sichmehr als Hemmung denn

als produktivesElement zeigt. JüdischeGeister erstenRanges, wie Spinoza,
sind vollständigfrei davon. Desto mehr beherrschtsie den Durchschnitt,
zeigt sichals Unfähigkeit,voll im Genuß einer Stimmung oder in der Be-

geisterungeiner Idee auszugehen,ohne durch praktischeErwägungendes stets
nach allen Seiten gespanntenIntellektes gestörtzu werden; siezeigtsichdurchdas

Fehlen einer ruhigen Beschaulichkeitfür das eigeneIch, durcheine leichtzurück-
geschreckte,weil ihrer UnbefangenheitverlustigeIndividualität Zweifellos
steht diese fast allgemeine intellektuelle Nervositätmit der körperlichen,die

bei einem ungewöhnlichhohen Prozentsatzpathologischwird, in Verbindung.
Daß sich die Iuden vorwiegend geistig und wenig körperlichbethätigen,ist
kein genügenderErklärungsgrund.Auch als semitischeRasseneigenthümlichkeit
ist sie kaum denkbar; die geistigeTrägheit und Apathie der reinsten lebenden

Semiten, gewisserarabischerStämme, ist bekannt. Wir müssenalso für die

Erscheinung, die ich für den unterschiedlichstenund allgemeinstenZug der

»jüdischenVolksseele«halte, nach anderen Gründen forschen. Ohne langes
Schwanken können wir den Beginn auch dieser Belastung in die Zeit künst-
licher Absperrung und unaufhörlichenDruckes verlegen. Daß die Gewalt

dieses Druckes nicht zu klein war, auch dauernde ideogene Veränder-

ungen hervorzurufen, bezeugengeschichtlicheDaten, so das Ergebnißder

Parforcejagd im Jahre des- Heils 134877t), wo sich in Worms vier-f
hundert Iuden selbst den Tod gaben, in Straßburg zweitausendauf Holz-
gerüstenverbrannt, in Mainz sechstausendhingeschlachtetwurden und in

Erfurt von den dreitausendder JudengemeindeAngehörigenkein einzigerübrig
blieb. Allen Gewaltthätigkeitenund Unterdrückungenkonnten die Juden, aus

’«)Grätz, Geschichteder Juden, Bd. 7, Kap. 10.
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den realen Machtverhältnissenheraus, nur den äußerstenpassiven,aber keinen

aktiven Widerstand entgegensetzen.Der befreiendeRückschlag,der Beleidigung
in Worten mit Schimpf und den Angriff der Faust mit der Faust erwidert,

blieb ihnen also durchJahrhunderte gänzlichversagt. Das psychologischeGesetz
der Ableitung traumatischer Seelenzuständefand in diesen Zeiten eine be-

sondere Erfüllung. Der Wucher war für die Juden nicht blos Geschäft,

sondern eine Form, dem Feind zu schadenund sich einen Theil jenes schwer
lastenden Hasses für nicht vergolteneBeleidigungenvon der Seele zu wälzen.

Nicht um das Geld unnütz in ihren Truhen zu häufenund Lebensgefahr
·an sich zu ziehen, haben sie die Völker ausgewuchert. So Viele und so

gründlichsie Das gethan haben: es genügtenicht, um die Rechnungvon Blut

und Nerven, aus denen das psychologifcheGesetz der Reaktion sich ableitet,

quitt zu machen. Ein großer,schwererRest, mit dem auch die Jntelligenz
dieser dialektischgewandtenMenschennichtfertig werden konnte, blieb: ein Re-

siduum, das sich als GefühlsniederschlagfrühererGeschlechtervererbt hat und

gleichsamder pathogeneErreger der intellektuellen Nervositätist.
Vielleicht wird diese Ableitung einer pslychischenMetamorphosedurch

den klinifchenFall der traumatischenHysterie vollends erklärt. Als Vorbe-

dingung der durchein psychischesTrauma entstandenenHysteriegilt eine unge-

wöhnlicheintracerebrale Erregung Oppenheimerklärt sie »durcheinen Affekt,
der weder eine motorischenocheine assoziativeAbfuhr findet.

« Die motorische
Abfuhr heißtunwissenfchaftlichVergeltung, Rache; die assoziative:vergeben,
vergessen. Wendet man diese Definition auf die mittelalterlichenJuden an,

so läßt sich die von ihnen vererbte intellektuelle Nervosität als chronischein-

tracerebrale Erregung deuten. Wie ein Stück Blei im Fleisch, so sitzt die

wunde Vorstellung im Unterbewußtseinals eine dem übrigenDenkinhaltnicht
assoziirte. Unbestimmtdumpfer Schmerz zeigt den Fremdkörperan. Dieser
peinliche Wunderreger der jüdischenVolksseelebesteht in dem ganzen Empfin-
dungskomplex des Hasses, der Geringschätzung,Mißgunst und Lieblosigkeit,
denen sie begegnet,ohne ihnen beikommen zu können. Denn sie drücken ent-

weder den zumGesetz erhabenen Willen der Allgemeinheitaus oder sind als

halb offensiveGefühlsäußerungenEinzelner unverfolgbar und doch tief ver-

letzende Handlungen. Die VorstellungsolcherDinge wird am Liebstenrasch
hinuntergewürgt,da die Vernunft gegen nichts wehrloser ist als gegen die

Gefühleder Majorität und die Majorität der Gefühle. Gleichsam unver-

daut, weil vom Bewußtseinnicht verarbeitet, sinkt alfo die peinlicheVor-—-

stellungin das Unterbewußtseinhinab, von wo aus sieihren Druck übt. Der

inneren Beobachtungdes Gesündestenist der erste minime Ansatzeines solchen
Zustandes zugänglich:jene ungewisseVerstimmung, wo uns Etwas, das uns

trotz allem Suchen nicht einfallen will, etwas Undefinirbares, rein Gefühls-
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mäßiges,quält. Dann spielen die Künste der Vernunft umsonst, denn das

Unterbewußtseinunterliegt nicht ihrer Macht. Dann muß die mißlicheVor-

stellung,wenn sienicht unbedeutend genug ist, um sichnachKurzem ganz zu ver-

flüchtigen,in das klare Lichtdes Bewußtseinsgerücktwerden, um hierdie schreckhaft
unbestimmte Gestalt zu verlieren und dem übrigenDenken eingegliedertzu
werden. Das wird im hypnotischenHeilverfahrendurchwiederholtesAusfprechen
des Patienten über die wunden Punkte seines Seelenlebens mit Erfolg versucht-

Wer die Analogie des Krankheitbildeszugiebt,wird manchesRäthsel-
hafte im jüdischenCharaktererklärlichfinden. Daß der Jude trotz seinemKon-

servatismus stets der Revolutionär par exeellenoe war, daß — wie Lom-

broso sagt — alle Rebellen zu ihm gekommensind, im Geheimen oder im

hellen Tageslicht, gewinnt dadurch neue Bedeutung. Daß er sichstets zum

WortführerfortschreitenderBewegungenmachte,mag, nebst anderen Gründen,
einem inneren Heiltrieb entsprungen sein, da der Jude in der Aussprachedes

allgemeinenLeides auch die nöthigeReaktion seiner besonderenseelischonGe-

drücktheitfand. Auch der Zionismus, dessen bisherige Hauptthätigkeitin
Diskussionen bestand, mag jenem unklaren Bedürfnißder Heilungentsprungen
sein. Jndem er sichaber auf den Standpunkt extremer Rassenverschiedenheit
stellte und die Assimilirbarkeitverneint, hilft er nur, einen Zustand verlängern,
ja, verschärfen,den der eigensinnigeDünkel der Juden »vom auserwählten
Volk« selbstverschuldetund der ihrer Seele tiefe Narben eingeätzthat.

Wien. Philipp Frei.

W

Die Derle.

Vorvielen, vielen hundert Jahren sang einst ein königlicherDichtergreis in

einem fernen Land am Ufer des Meeres ein herrliches Heldenlied und

seine Dichtung ging ihm selbst so zu Herzen, daß er weinen mußte. Und als

Thränen in den Ozean fielen, wurden sie darin zu Perlen. Vor genau drei-

hundert Jahren wurde die köstlichstedieser Perlen gefischt; sie hatte die Form
eines Herzens; und der Doge von Venedig schenktesie Ihrer Excellenz der Con-

tarina Contarini, der Gattin eines Cato der Republik. Die Contarina war, ob-

gleich schön,reich und tugendhaft, doch nicht glücklich. Sie hatte in dem dritten

Jahr ihrer Ehe ihr einziges Töchterchenverloren; und da zu der Zeit, wo diese
Erzählung beginnt, seit dem Unglückstageschon zwölf Jahre ins Land gegangen

waren, wagten weder sie noch ihr Gemahl mehr zu hoffen, daß der liebe Gott

ihnen noch ein anderes Kind statt des verstorbenen schenkenwerde.

Eines Tages, als Contarina ihre Gondel vor San Zanipolo verließ,um

in die Kirche zu gehen, bat eine arme Frau, die zwei in Lumpen gehüllte,
elende Kinder an der Hand führte, sie um ein Almosen. Contarina gab ihr
eine Zechine und die arme Frau brach voller Dankbarkeit in den Ruf aus:
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,,MögeGott Euch segnen, Excellenz, Euch und Eure Kinder! Möge die Ma-

donna Euch Frohsinn und Glück verleihenl« Da wurde die Edelfrau traurig
und betrat die Kirche von San Zanipolo, wo ein frommer Bruder gerade über
die Erziehung predigte und der lauschendenMenge die GeschichteCornelia Ro-

manas erzählte,die von ihren Kindern zu sagen pflegte: »Das sind meine Ju-
welen.« Und Contarina dachte unwillkürlich:»Ach!Wenn ich doch statt der

Perle, die der Doge mir geschenkthat, noch mein Töchterchenbesäßel«
Als Contarina nach der Predigt in der Gondel nach ihrem in der Nähe

der Madonna del Orto gelegenen Palast zurückfuhr,geschah es, daß sie ein-

schliesund im Traum eine Stimme hörte, die ihr die unverständlichenWorte

zuries: »Wenn Du sie nicht verlieren willst, dann hüte Dich vor der Poesie und
vor der Musik« Sie erwachte gleich darauf, ziemlich verwundert und benu-

ruhigt über einen solchenTraum. Als sie vor ihrem Palast ausstieg, hörte sie
einen großen Lärm und das Hin- und Herstreiten der Dienerschast. Diese eilte

ihr, wirr durcheinandersprechend,entgegen und Contarina gelang es nur mühsam,
herauszuhören,daß die Leute einander beschuldigten,die Pforte nach der Wasser-
straßeoffen gelassenzu haben. Jemand müsseheimlichmit einem Kind eingedrungen
sein, das man dann weinen hörte und das man bald darauf mutterseelenallein
im SchlafgemachIhrer Excellenz, und zwar in der seit zwölf Jahren leerstehenden
silbernen Wiege, gefunden habe. Contarina stieß einen Schrei aus, wies die

Dienerschastmit einer Handbewegung von sich und stürztein ihre Keinenate.

Wirklich fand sie auch in der silbernen Wiege ein kleines Mädchen,das

weiß wie Alabaster anzusehen war, zwei große meersarbige Augen hatte, sofort
bei ihrem Eintritt zu weinen aufhörteund ihr die Hündchenentgegenstreckte.
Contarina eilte zu dem Schmuckschrein;er war offen und die köstlichePerle, die

sie vom Dogen erhalten hatte, daraus verschwunden. Da begriff sie, daß Gott

ihre Gedanken in San Zanipolo gelesen und den Segenswunsch der Bettlerin

erfüllt habe. Außer sichvon Freude, hüllte sie die Kleine sofort in die Gewänder

ihrer süßenVerblichenen und sandte nach ihrem Gemahl, dem sie Alles erzählte,
von dem Segenswunsch und ihrem Gedanken an bis zu dem Wunder. Seine

Excellenz Giovanni Contarini erwiderte, daß wahrscheinlichein Dieb die Perle
gestohlen und das Kind statt ihrer zurückgelassenhabe; da er seine Frau aber so
glücklichsehe, sei er bereit, die Kleine als Pflegetöchterchenauszuziehen. Es war

gerade Sankt Margarethentag; deshalb erhielt sie den Namen Margarethe, was

Perle bedeutet; aber als sie zu sprechen begann, nannte sie sichstatt Margarethe
Malgari und schließlichwurde sie auchvon allen Anderen so gerufen.

Malgari wuchs schnellheran und wäre das schönsteMägdlein in Venedig
zu nennen gewesen, hätte sie nicht eine so ungewöhnlichblasse Gesichtssarbe ge-

habt. Die Dienerschaft des Hauses Contarini und die neidischenDamen Vene-

digs sagten ihr nach, daß unedles Blut in ihren Adern fließen und sie von Ban-

diten oder Zigeunern abstammen müsse; aber sie hatte ein so vornehmes, süßes
Gesichtund eine so weicheStimme, daß eine solche Behauptung lächerlicher-

scheinenmußte. Sie war lebhaft in ihrem Empfinden, heiter, spielte den ganzen

Tag herum und immer hörte man ihr silberhelles Lachen, das wie das Jubiliren
einer Lercheklang; wenn ihr aber eine üble Nachrede, ein unziemliches oder

bösesWort zu Ohren kam, wenn sie eine unrechtlicheoder häßlicheHandlung
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ah, wenn man ihr von Kummer und Leid der Menschheit erzählte, wenn ihr
Vater und ihre Mutter manchmal mit einander stritten oder wenn eine Lüge in

ihrer Gegenwart gesagt wurde, dann versank sie sofort in stumme Schwermuth. Als

sie vier Jahre alt war, tönte in einer Sommernacht drunten auf dem Rio della

Madonna del Orto aus einer Gondel ein Lied herauf, zu dem Jemand mit der

Guitarre begleitete. Malgari,, die mit ihrer Mutter in einem Zimmer schlief, er-

wachte, glitt aus dem Bett, lauschte der Melodie so lange, bis die letztenTöne in

der Richtung nach San Alvise verhallten, und fiel dann ohnmächtigzu Boden.
Als sie in dem Bett ihrer Mutter wieder zu sich gekommen war, flehte

sie diese an, sie an das Fenster zurückkehren,sie noch einmal jenen Tönen und

jenem Gesang lauschen zu lassen. Dann wurde sie von einem heftigen Fieber
gepacktund lag während dreier Tage uud dreier Nächteim Delirium und fabelte
immer davon, daß man sie riefe, daß sie fort müsse,daß sie keine Venezianerin
sei, daß sie eine Stimme aus ihrem Heimathlande gehörthabe; dann umarmte

sie die arme, verzweifelte Contarina mit den Worten: »Mama, Mama, führe
mich hinweg!« Da entsann sich Contarina der im Traum gehörtenWorte;
und weil es ihr in Venedig unmöglichschien, die Poesie und die Musik auf die

Dauer von Malgari fern zu halten, schlug sie ihrem Gemahl vor, mit ihnen nach
ihrer kleinen, im griechischenArchipel gelegenen Jnsel Syra zu reisen, wo sie
zwischenhohen Waldungen und Lorberhecken,zwischenOliven und Orangenhainen
einen Palast mit dem Blick auf das Meer besaßen· Die Insel war nur von An-

siedlern und von Contarinas Gärtnern bewohnt. Seine Excellenz antwortete, daß
er Das für eine Verrücktheithalte und nicht von Venedig fortziehen könne. Con-

tarina blieb dabei, — und so reiste sie allein mit Malgari ab.

Sämmtliche Bewohner von Syra erhielten sofort das strengeVerbot, zu

singen oder Musikinstrumente zu besitzen. Contarina untersagte sogar das Glocken-

läuten, weil Malgari beim Ave Maria am Abend nachihrer Ankunft somächtig
ergriffen gewesen war, als sie die Glocken in der Einsamkeit inmitten von Wind

und Wellen hörte. Trotzdem erlangte das Kind seine frühere fröhlicheLaune

nicht zurück. Es spielte jetzt selten und lachte fast nie; aber es schienzufrieden,
sich so vom Meere umgeben zu sehen, und verbrachte Stunden und Stunden am

Strande damit, der gewaltigen Stimme des Meeres zu lauschen.
Als sie älter wurde, war Lesen ihre Lieblingsbeschäftigungund sie ver-

weilte oft und lange in der Bibliothek des Palastes, wo ihre Mutter sie eines

Tages mit leuchtenden Augen, erhitzten Wangen und fiebernden Pulsen über
dem Tasso fand, ganz berauschtvon dieser Poesie. Deshalb ließ Contarina alle in

Versen geschriebenenBücher aus der Bibliothek entfernen und verbrennen. Seine
Excellenz Contarini kam nur ein- oder zweimal im Jahre nach Syra und ver-

weilte dort nie länger als zwei bis drei Tage· Er war zuerst sehr aufgebracht
über Das, was er die Thorheit feiner Gattin nannte; schließlichgewöhnteer

sich daran. Malgari hatte im Stillen Kummer, als sie sah, daß ihr Vater und

ihre Mutter sich nicht mehr liebten, und bat die Mutter mehrfach, sie zum Vater

zurückzuführen,da sie das Geheimnißihres eigenen Ursprunges und der Flucht
von Venedig nicht kannte, die sie durch eine Laune,wie sie kranken Kindern eigen
ist, verschuldet zu haben glaubte. Aber ihre Mutter hatte sie jedesmal erst unter

Küssenund Liebesworten, dann unter Thränen beschworen,nicht darauf zu bestehen.
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Malgari mochte etwa dreizehn Jahre alt sein, als eine Zofe, der man den

Dienst gekündigthatte, ihr aus Rachsuchterzählte,sie sei entweder durch Briganten
oder durchZigeuner ins Haus gekommen.Malgari schauertezusammen, wurde weißer
als eine Perle, antwortete der Zofe: »Ich verzeiheDir« und ging zu ihrer Mutter,
der sie mit der ernsten Festigkeit einer kleinen Königin ihre eigene Geschichteentriß.
Vor Angst erhebend, erzählte Contarina ihr das Wunder und Malgaris schönes
blassesGesichtleuchtetein einemLicht,als wenn die Morgenröthedarüber ausginge.

»Ja, Mutter«, sagte sie, »ichfühle,daß ich keine Zigeunerin, fühle, daß
ich die Perle bin: aber Das darf weder die Luft wissen, die mich sonst vergilben,
noch das Meer erfahren, das mich sonst zurückfordernwürde. Nun erkläre mir

aber auch, warum Du nicht leidest, daß in meiner Nähe Jemand singt oder spielt
und warum Du mich jenes wundersame Buch nie mehr lesen läßt?« Contarina

weigerte sich, diese Frage zu beantworten, und Malgari drang nicht weiter in

sie. Sie begnügte sich damit, ihre Mutter zu umarmen und ihr ins Ohr zu

flüstern: »Ich möchtenach Venedig zurückkehren·«
Am Abend des selben Tages stieg das Mägdlein an einer Stelle zum

Meer hinab, wo dieses einen von zwei dunklen Felsen eng eingeschlossenenBusen
bildet. Dort verläuft sich die Welle leise auf dem feinen, glitzernden Sand und

große, ernste Pinien, die hochüber das Lorbergestrüpphinausragen, singen bei

jedem Windhauch, der über ihre Kronen hinstreicht. Malgari schien es, als habe
sie noch nie das Meer so lieb gehabt. Sie ließ sichauf den Sand nieder, streckte
sich längs der feuchten Grenze der Welle lang aus, ließ sich von ihr vom Kopf
bis zu den Füßen bespülen,— undedie Welle war so lind, so weich, so zärtlich,
daßMalgari leise, leise zu ihr sprach. Sie malte sichdabei im Geist ihr früheres
Leben als Perle aus, das Herz ging ihr aus und sie erflehte von den Wogen
jenes süßeGefühl zurück,das sie eines Nachts in Venedig erfüllt, das sie eines

Tages in der Bibliothek beseelt hatte, als sie die Geschichtevon Chlorinde und

Tankred las. Und leise, leise antwortete die Welle; es war, als berge sie einen

Theil des einen oder anderen berauschendenGefühles, als verheißesie nochweit

mehr. Der Himmel war düster,auf hoher See verschwammen die Wasser mit

ihm in gleichem Grau; aber nach und nach sah Malgari, die nicht wußte, ob

sie wache oder träume, viele kleine silberne Lichter aus der Ferne auf sich zu-

kommen; allmählichnahm vor ihrem Blick jedes Lichtchendie Form eines mensch-
lichen Antlitzes an, sie sah eine Menge blonder und brauner Mädchenköpfe,die

behend aus den gleißendenWogen emportauchten, sah eine Anzahl zierlicher
Hündchen,die in tollem Uebermuth bald nach rechts und links, bald nach oben

Milliarden demantglitzernder Tropfen schleuderten. Sie kamen nicht in die Bucht
geschwommen,in der Malgari sich befand, aber sie glitten blitzschnellan ihr
vorbei, so nah, daß der Wiederschein der schimmernden Wasser Klippen, Ufer
und Buschwerkmit Lichtübergoß.Jedes Köpfchenwandte sichim Borbeischwimmen
zurück und schaute nach Malgari, aber keins kam auf sie zu, nur das allerletzte
lenkte um die Klippen herum in die Bucht ein, nähertesich ihr und hielt wenige
Schritte vor dem Ufer inne.

»Wer seid Jhr?« fragte Malgari.
,,Meerjungfrauen.«
,,Meerjungfrauen? Dank könnt Jhr ja die Zukunft weissagen.«
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»Das können wir.«

,,Laßtmich die meine erfahren.«
Die kleine Nixe sah«sieein Weilchen an und antwortete dann: »Aus

Musik und Poesie bist »Du«hervorgegangen, zu Musik und Poesie wirst Du

wieder werden.«·.
«

s
»

-

"

.

Die Nixes hatte ein süßes, zartes Kindergesicht, aber ihre Augen waren

schon schwermiithigund tief wie die einer Frau von dreißigJahren·
»Wie sthönDu bistl« sagte Malgari. ,,Kgmm,«gieb mir einen Kuß·«

»Ich kann nicht. Meerjungjrguensetzenden Fuß nicht auf den Strand.«

»Werden wir uns je wiedersehen?.«» H
«

»Ich-«entstalnmedeniMeere«-·,"erwidertesdieschwermüthigebraunlockigeMaid,
"

»Du deni Himmel.« »Und ohneLebewohl zu sagen, wandte«sie sich schnell und

verschwand,ihres« western einholend,hinterder Klippe-« ««
«

·:

Malgstiehrte«heim,sprach nicht über jdie-Mee»rjungfriiuen«undfragte
Contarina nie mehr, warum sie Musik und Poesie vgn ihr «fernhalte.

—

Seit jenem Abend lachte sie ieie mehr ·und«wurde nur nochsanfter und

frommer als bisher. Niemand erduldete Leid »aufder·Jnsel,ohne daß sie auch«"
darunter gelitten und nachKräften Trost und Hilfe gespendet hätte. -Jhr öffneten

.

sich die Hütten und Herzen der Armen; und wo« sie hinkam; dahin brachtesie
Licht. Noch oft kehrte sie in, jene abgelegene Bucht«"zurück,aber die Nixen sah -

sie nicht wieder.
«

«

·

·

Mit fünfzehnJahren hatte sie in.-ihrem Gesichtund in ihrer graziösen.
Gestalt Etwas, das sie wie. achtzehn erscheinm.ließ, und Contarina beschäftigte
sich schonmit dem Gedanken, ob sie einen Gatten für sie suchensolle. Giovanni
Contarini kamseit zwei Jahren gar nichtmehr und schriebnur selten, höchstens
alle paar Monate einmal, wenn das Schiff der Kauffahrer, die ihren Handel auf
dem Rialto betrieben, auf der Fahrt nach Smyrna die Insel berührte. Eines

Tages brachte das Schiff»keinenBrief, wohl aber die Nachricht, daß eine ver-
'

heerende Seuche in Venedig ausgebrochen sei. Contarina erschrak zu Tode, sie·
gedachte der Gefahr, die ihrem Gatten drohte, und der Vo·rwürfe,-die sie sich
machen würde, nicht an seiner Seite zu sein, falls die tötlicheKrankheit ihn be-
siele. Doch noch viel entsetzier war sie, als Malgari ihr in ihrer sanften, aber

bestimmten Weise erklärte, daß jetzt das Gebot der Pflicht für Beide erheische,
nach Venedig zurückzukehren,und daß man ihm Folge leisten müsse.»Contarina«
beugte sich, wie sie sichdem Willen Gottes gebeugt haben würde, und vierzehn
Tage späterhielten die beiden Frauen Einzug in ihrem bei der Madonna dell’ Orfo

«

gelegenen Palast, in dem Giovanni Contarini ·amTage vorher an der Pest ge-«
storden war. Contarina schien verzweifeln zu wollen, weinte viel und schlug
Malgari vor, gleich wieder abziireiseii. Aber das junge Mädchen, das weder

einen Schmerzenslaut von sichgegeben noch eine Thräne vergossen hatte, erwiderte

ihr, sie allein trügen die Schuld, wenn Contarini, von Allen verlassen, gestorben
sei, und diese Schuld müssegesiihnt werden. Sie beabsichtigedeshalb, die Pflege
bei den Pestkranken zu übernehmen. Contarina erstarrte das Herz in der Brust,
aber sie wagte nicht, zu widerstehen, denn Malgari hatte mit der Miene einer

Heiligen gesprochen.
Sogleich ging inan ans Werk. Die armes Krankenwurden häufig von
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ihren nächstenVerwandten aus Furcht verlassen, sie schleppten sich oft, um zu

sterben, auf die offene Straße. Mit ihrer märchenhaftenSchönheit, mit den

zarten, geschicktenHänden, die vor nichts zurückbebten,wurde Malgari von

Arm und Reich um Hilfe angerufen und in den Himmel gehoben; man nannte

sie allgemein nur die Madonna dell’ Orto. So stand sie auch einem fremden
jungen Musiker bei, der seiner Kunst zu Liebe aus dem fernen Norden nach
Italien gekommenwar; es war ein armer, schöner,liebenswürdigerJüngling, der

sich, wieder genesend, sterblich in sie verliebte und es ihr nicht zu sagen vermochte,
weil sie in dem unbestimmten Gefühl, daß sie ihn wieder lieben·werde, ihre
Krankenbesuchebei ihm einstellte. Als die Seuche vorüber war, gedachte sie
noch beständig seiner, aber sie sah ihn nicht wieder.

Der Senat erwies ihr hohe Ehren, der Doge that noch mehr: er hielt
nm ihre Hand an. Contarina war trotz der eigenen Bangigkeit und der ent-

schiedenen Abneigung Malgaris der Meinung, daß man den Dogen nicht aus-

schlagendürfe. Dennoch wies Malgari ihn ab und fügte nur im Scherz hinzu, daß
sie sich vielleicht anders besinnen werde, wenn der Doge alle armen Mädchen

Venedigs ausstatten und alle Bettler bekleiden wolle; wenn er obendrein den

Campanile, den sie nicht leiden könne, von dem Markusplatz entferne, dann

werde sie ihm sicherihre Hand reichen. Der Doge ließ ihr sagen, daß die beiden

ersten Bedingungen bereits angenommen seien und daß er auch die. letzte nach
dem dritten Jahr ihrer Ehe erfüllen werde. Malgari war tief betrübt; denn

sagte sie Nein, so nahm sie vielen tausend MenschenkindernObdach, Brot und

Lebenslust, — und das Ja wurde ihr ,unsäglichschwer. Doch schien ihr das

Opfer nöthig: sie opferte sich.
Um die Hochzeit hinauszuschiebcn, bat sie im letzten Augenblick, man

möge sie auf der Jnsel Syra feiern. Der Doge willigte ein und die beiden

Brautleute reisten auf zwei der Republik gehörigenSchiffen ab, von ihren Ber-

wandten, einer großenAnzahl Freunden, Anhang nnd Dienerschaft begleitet-
Es war in einer Vollmondnacht im August, der zweiten ihrer Reise, einer köstlich
klaren Nacht. Malgari stieg allein auf das Verdeck, nm den Mondenschein und

die Kühle zu genießen. Sie ließ sich am Bngspriet nieder, wo sie das Meer
betrachtete; nach einiger Zeit sah sie«einen Seemann, der sich ihr gern genähert

hätte und es doch nicht zu wagen schien. Sie fragte ihn theilnahmevoll, was

er wünsche,und er gab sich als den jungen, von der Pest genesenen Fremdling
zu erkennen. Malgari wurde ganz verwirrt; sie fragte nicht, warum er sichin

dieser Verkleidung an Bord befände; und der junge Mann sagte ihr nur, daß

ihr plötzlichesFernbleiben ihn tief entmuthigt habe und daß er sich glücklich
preise, ihr jetzt seinen Dank aussprechen zu dürfen. Zum ersten Male im Leben

färbte eine zarte Röthe die Wangen des jungen Mädchens-. Sie ließ das Ge-

sprächfallen, aber sie bat den jungen Fremden, ihr von seiner Heimath zu er-

zählen. Es war ein fernes, hoch im Norden gelegenes Land, gen Mittag und

gen Sonnenaufgang von einem im Sommer stürmischen,im Winter gefrorenen
Meere umgeben, ein armes Land mit Felsen, Seen und Birkenwäldern, wo

man in den Jahren der Theuerung die Rinde von den Stämmen schalte, um

Brot daraus zu machen, ein Land, bewohnt von einfachen, schlichtenMenschen,
von Fischern, die in ausgehöhltenBaumstämmen auf den Seen umherirren,
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um die Forelle unter dem schäumendenWildbach zu fangen, von Jägern, die

der Wildente und der Eidergans bis an die Wogen des Meeres nachstellen,die

auf flinken Schlitten die Spur von Wolf und Bär verfolgen; ein an Geld

armes Land, schloßder Jüngling, das sichaber im Besitze des größtenSchatzes
auf Erden reich dünkte: im Besitze der Musik und der Poesie. Malgari er-

schauerte: »Wie ist Das möglich?«rief sie aus. Da sprach ihr der Jüngling
von einem wunderbaren Heldensang aus seinem Vaterlande, der noch heute vom

Volke gesungen werde, im Winter am Herdfeuer, im Sommer draußen im

Freien, auf den Wiesen, an den blumigen Seegeländen, am Gestade des brau-

senden Meeres. Und er sagte ihr die schönstenStellen aus dem Gedicht her,
da, wo es von Liebe und Haß, von Krieg und Frieden handelt. Und schließ-
lich erzählte er ihr die Geschichteeines ruhmreichen Greises, der, Dichter und

König zugleich, einst am Seegestade so ergreifend gesungen habe, daß die

Thränen, die er aus Rührung über sein eigenes Lied vergoß,von seinen Wangen
in das Meer herabgerollt und darin zu Perlen geworden seien. Malgari kehrte
dem Mondlicht den Rücken,das dem Fremden voll ins Antlitz schien; sie lauschte
der Erzählung mit weit geöffnetenAugen, die eiskalten Hände über der Brust
gefaltet, die vor Liebe und tötlichemWeh zu springen drohte.

»Ach«,flüsterte sie, als er schwieg, ,,warum habe ich Euch nicht früher
wiedergesehen?« Doch gleichdarauf gereuten sieihre Worte, siewandte sichschweigend
dem Meere zu. Und nicht lange währte es, da kamen von weither schimmernde
Wogen und auf ihnen die blonden und braunen Köpfchender Nier an ihr vor-

beigeschwommen.Malgari glaubte, ihre alte Bekannte wiederzuerkennen: es war

die Einzige, die sichumwandte und zu dem Schiff emporschaute;sie glaubte, ihrem
Blick zu begegnen und ihn zu verstehen. »Singt«, sagte sie einer Eingebung
folgend, zu dem Jüngling, ,,singt und spielt mir den Heldensang des Dichtergreises.«

Der Jüngling holte sein Instrument, eine italienische Bioline. »Habt
Dank«, sagte Malgari bei seiner Rückkehr.»Wartet, ich will nicht gesehen sein,
im Fall man mich sucht-« Sie ließ sichzwischendem Geschützund der Brust-
wehr des Schiffes nieder-

Der Fremdling spielte und sang mit der ganzen Seele des Patrioten,
des Künstlers und des Liebenden. Es war eine wunderbare Musik. Die Delphine
folgten entzücktdem Schiffe, Seeleute, Ofsiziere, Herrschaftund Dienerschaft, —

Alles eilte herbei, um der herrlichen Weise zu lauschen, ohne daß der Sänger
es bemerkte. Als er es aber sah, brach er ab und wollte sich von Malgari verab-

schieden. Doch von ihr erblickte er nichts mehr als ein thränenfeuchtesTaschentuch
...Die dummen Leute glaubten, sie habe sichvom Schiff ins Meer gestürzt,

um nicht die Gattin des Dogen werden zu müssen.Eontarina Eontarini, so heißtes,
starb vor Herzeleid darüber, daßMalgari nun wieder zur Perle auf dem Grunde

des Adriatifchen Meeres geworden sei; wir aber theilen diese thörichtenund trau-

rigen Gedanken nicht. Wenn von ihr nur ein thränenfeuchtesTaschentuchübrig
blieb, so wissen wir, daß jene Perle ja gerade aus Thränen und aus der Seele

eines Dichters bestand; wir verstehen den Sinn der Worte, die einst die kleine

schwermüthigeNixe sprach: »Ich stamme aus dem Meere, Du aus dem Himmel«

Vicenza· Antonio Fogazzaro.
Z
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Die XI.

WenTitelumfchlagder Einladung,«die die »Bereinigungder XI« dies-

mal zu ihrer Ausstellung verfandte, hat Martin Brandenburg, ihr

Jüngster,gezeichnet. Das schwärzlicheBlatt ist ohne Nachsmnennicht gleich
verständlich,weil das Auge eine prägnanteSprache der Linien vermißt. Es

stellt in dunklem Waldesschatten einen gewappneten Jüngling dar, der linkisch
mit Händenund Füßen einem glotzendenUngeheuer zu Leibe geht, nachdem
seine Klinge an dem scheusäligenKlumpen schon zersplittertist. Der junge
ritterlicheKämpe ist vermuthlich der streitbareGenius der Elferkunst und

das fratzenhafteUngethüm,das da als ein unfläthigerDickkopfauf Vogel-
krallen am Boden hocktund von der blauen Blume frißt, wie der Ochse
vom Heu, ist das blöd apathischeBanausenthum. So verstanden — und

wie wäre es anders zu deuten? —, ist aber das Titelblatt der achten Aus-

stattung der XI eine übel angebrachtePhrafe. Hat dieser aus heterogensten
Elementen zusammengesetzteVerein je eine einheitlicheTendenz gehabt,so hat
die Zeit sein Fordern und Sehnen längst erfüllt. Heute sind die früheren
Stürmer und Dränger nichtmehr genöthigt,sichBeifall ertrotzen zu müssen,

sondern können willig gefpendeteBeweise der Anerkennungergiebignützen-—
und, wahrhaftig, sie thun es auch.

Jn dem Kopf eines Einzelnen mögen sichDinge forterhalten, auch
wenn sie im Allgemeinenbereits überwunden sind. Brandenburg hat Aller-

lei aus der Palette; und im jugendlichenZorn, sichnicht alsbald in weitester
Runde verstanden zu sehen, hat er sichauch im Namen der Anderen, deren

Kunst längst festen Fuß gefaßthat, zeichnendereifert.
Dem allmählichetwas gelockertenVerband war eine frische, heraus-

fordernde Kraft jedenfalls ein willkommener Ersatz für einige alte Elfer, die

sich schließlichüberflüssigfühlten und deshalb ausgeschiedensind. Für ein

geschlossenesZusammenstehenfehlt entschiedendie äußereNothwendigkeit;der

Gelegenheiten,Bilder auszustellen,giebt es eher zu viele als zu wenige und

so leicht bleibt nichts mehr unbekannt. Man hat als Künstlerschoneherdas

Bedürfniß,allein zu fein, als das, sich an Andere anzuschließenSo haben
Liebermann und Ludwig von Hofmann eine Fülle ihres Besten bereits in

Sonderausstellungengezeigtund Klinger, der von je her ein UnsichererKantonist
war, hat sich in diesem Jahr nicht einmal mit einem radirten Blatt an der

gemeinsamenVeranstaltung betheiligt. Dafür wird er unmittelbar, nachdem
der Platz bei Keller Fz Reiner geräumt sein wird, den großenOberlichtsaal
ganz mit eigenenneuen Werken füllen. Die stille Dora Hitz, die man, um

sichnumerischzu ergänzen,herangezogenhat, und Skarbina, der fein und

sicher,aber niemals laut auftritt, machen keine Sensation. Jhre zärtlichge-
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pflegteEigenart kann wohl veränderte Ruancen, aber keine Ueberraschungen
mehr bieten. Von neuen Dingen, deren wir uns voni Geiste der Zeit
erwartungvoll versehen,würden wir bei den also nicht viel verspüren,
wenn nicht wenigstensLeistikowimmer noch all·.seinenschönenEifer für diese
Ausstellunghingäbe.Weder das von Liebermann mit kühnenStrichen hin-
gehaueneBildniß noch die absonderlichenVifionen Brandenburgs sind neu;

sie interessiren wohl als Daten im Entwickelungsgangeeines Künstlers, aber

nicht als Etappen der Kunst. Was dagegenLeistikowin jährlichfortschreiten-
der Entwickelungvor sichgebrachthat, stellt trotz seiner persönlichenArt auch
objektiveine Erweiterungdes allgemeinenkünstlerischenErfahrungsgebietesdar.

Leute, die sich an den bisherigenErrungenschafteninnerhalb des golde-
nen Rahmens des Taselbildes Genügesein lassen, bestreiten,daß Leistikows
Landschaftendie Kunst bereichern. Sie nennen diese Einfachheitder Linien

und Töne eine Vergewaltigungder malerischenNatur und protestiren laut

gegen seine ,,roh kunstgewerblicheArt«. Und warum? Hauptfächlich,weil seine
Arbeiten nebenbei nochden Vorzug haben, dekorativ zu sein. Jn diesem kleinen

Worte prägt sich sehr viel altes Vorurtheil aus; es bedeutet die Abwesenheit
feinerer Empfindung; und doch hat Leistikowseine Empfänglichkeitfür alle

intimen Reize der Erscheinungdurch reife Werke bewiesen. Heute sucht er

einen volleren und freieren Ausdruck der sinnlichen Wahrnehmung. Die

dekorative Richtungist keine willkürlicheLaune, die sichaus dem Kunstgewerbe
etwa in «die großeKunst verirrt hat; hier und dort sind von einander unab-

hängigeund doch innerlich gleichartigeStrebungen lange latent gewesen.
Wie kam Ludwig von Hofmann darauf? Von wo kam dem Architekten
van de Velde plötzlichdie wunderbare Eingebung? Woher entnahmenStrath-
mann und Peter Behrens eines Tages die Inspiration zu ihrer Bilderorna-

mentik? Wie geht es zu, daßThomas TheodorHeine und Bruno Paul so
zeichnenmüssenund nicht anders? Alle haben, Jeder nach seiner Art und

nach seinen Zwecken,aus einer geistigenQuelle geschöpft.Leistikowist es zu

Theil geworden, das Fremde, Große,Weite, das uns in der Landschaftbefängt
und befreit, erdrückt und aufrichtet, durch rhythmischeBewegung der Linien

und harmonischeRuhe der Flächenim Bilde zu fassen. Er befreit es von

allem Kleinlichenund Störendenzallein der großeCharakterng der Formen-

umrifse und der Lichtwerthder Farben fesseln das Auge. Freilichgehören
ein auf das Feinsteentwickeltes Anschauungvermögenund ein starkesNaturgefühl
dazu, um in solcherVereinfachungüberzeugendeWirklichkeitbilderzu schaffen·

Diese Eigenschaftenhat eran seinem langen Wege sichals ein wahrer Künst-
ler redlich erworben. Was er überzeugendlehrt — daßdie Stärke eines Land-

schaftbildes nicht im Gegenständlichen,nicht in der beschreibendenSchilderung
beruht, nicht darin, daß »rechterHände,linker Hände lauter Frühlingsgegen:
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stände«abkonterfeit sind, sondern in den Raumverhältnissenund in dem orna-

mentalcn Charakter —: Das ist ein bleibender Gewinn-

Brandenburg hat auch eine persönlicheArt, aber er ist nicht modern.

Es sei denn, daß man Dinge aus dem Stoffgebiet der ,,versunkenenGlocke«
für modern im Sinne des Malers erklärte. Brandenburg ist literarisch
beeinflußt:er malt Märchen, — elbischeWesen und Quoraxe; und er malt

auch dramatischeAlltagsszenen,strikendeArbeiter und Aehnliches. Aber Das

ist einerlei, denn er ist in der That Maler; und gemalt ist nicht geschrieben.
Der Haupttheil seiner Eigenart bleibt einstweilen noch im Stofflichen stecken,
das sichnicht zum Bilde wandeln will. Er ist ein Träumer und Grübler, —

und, so kommt mir vor, auch ein Rechner. Als ob es Absichtwäre« so steif
und eckigzeichnet er seine nackten WindsbräUte und Waldfeen, um nur ja
nicht etwa, wie Jedermann, ein Wenig gefälligzu sein. Er liebt das Ber-

fchrumpfte,Runzelige: verkrüppeltesGesträuch,von Moos und Flechtenüber-

wucherte Baumstümpfe, die er mit liebevoller Telikatesse malt. All Das

nimmt für ihn wunderlicheFormen, Gesichtund Gestalt an. Seine Phantasie
liebt den Wald, aber nicht den Frühlingswald,sondern einen gespenstischen
Wald, zu dem Spinngewebeden Eintritt wehren und über dessenModergründe
blaue Flämmchenhuschen. Wenn er nur erst Alles wirklichmalen könnte

wie ers innerlichwohl schonjetztsehenmag, und vom Aktmodell loskäme, das

in seinen Bildern steht und liegt, wie es ihm gestandenoder gelegenhat!
Dann wird ihm auch die Windsbraut gelingen, die mit den eilenden Lüften
in gestrecktemFluge über die Haide hin stürmt und nach flatterndenVögeln
hascht, und der Sonnenstrahl, der als leuchtendeElfe über dem dunklen

Waldsumpf tanzt. Fast scheint mir freilich, daß der freie Schwung und die

fonnigeHeiterkeit seinem Temperament widerstreben. Wie kraus ist seine
Zeichnung,wie zäh die Farbe! Sein Bestes ist nicht das Bild- des verzückten
Knaben, der im monddurchflimmertenWald sein zuckendesHerz der Waldfee
beut, sondern eine großeZeichnung in Schwarz nnd Weiß: eine Masse von

Asphaltarbeiternin Staub und Sonnengluth beim Tagewerk. Da hat er

sichzu jener ganz freien Anschauung erhoben, die die äußere Erscheinung-
welt und die innerlichen Beziehungenzu einem untrennbaren Ganzenverschmilzt.

Friedrich Fuchs.

W

Ideale.
-"«·’«inKnäblein wars, fünf Jahr’ alt oder vier,

sfo Das stand allein auf marktbelebtcr Gasse
Am Wägelchen,drin ein noch Kleinres lag:
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Die Mutter trat vielleicht in ein Geschäft
Und überließ dem ältren Kind die Wache.

Jch hätt’ es, in Gedanken vorwärts schreitend,
Wohl kaum beachtet, hätt’ ich nicht gehört,
Wie aus ’nem Hauer lustiger Studenten,
Der grad’ vorbeiging, Einer, aufwärts zeigend,
Dem Kleinen zurief —- lachend rief er es —:

»Da oben! Siehst Du? Ei, so hol’ ihn wiedert«

Ich sah hinauf, dem Blick des Knaben folgend,
Dem thränenden. Ein rothes Gummibläschen,
Ein ,,Luftballon«war seiner Schmerzen Ziel,
Der frei nnd leicht, von lindem Wind getrieben,
Soeben über hohem First verschwand.

Da stach mich was. Just hatt’ ich meinen Kindern

Ein Spielzeug eingekauft und dachte nun:

Dies ist doch auch ein Kind! Was kanns dafür,
Daß es nicht meines ist? Solls darum weinen?

Zehn Schritte weiter stand ein buntes Weib,
Das solche Luftballons verkaufte. Deutlich
War Südens Gluth in sein Gesicht geschrieben,—

Und wem denn wäre, der Italien liebt,
Selbst einer Vettel Runzelkopf nicht werth,
Der einen Gruß vom Sonnenlande bringt?
So zahlt’ ich zwanzig Pfennig denn statt zehn
Nach Landesbrauch — obwohl, vielleicht auch weil

Jch Genuas Tochter genuesifchgrüßte
Jm Dialekt — und schlichganz heimlich wieder

Zu jenem Kind, das immer noch so stand:
Den feuchten Blick zum Himmel aufgerichtet,
Die eine Hand ihm nachgestreckt,die andre

Nach hinten ausgespreizt. Schnell war um diese
Des Fadens Schlinge angehängtund rückwärts

Zog ich mich rasch, auf den Moment gespannt,
Jn dem der kleine Bursch das Wunder merkte.

Ganz anders kams. Das Kind empfand vielleicht
Den leisen Zug an seinem Handgelenk,
War seiner Stellung müde oder gar

Vergaß es schon den Anlaß seiner Thränen, —

Kurzum: es nahm den Arm nach vorn und sah
Den fortgeglaubten Ball — was wars denn sonst? —

An diesem schweben. Lächelndzogs am Band

Und ließ das rothe Ding vergnüglichtanzen,
Als wäre nichts Besonderes geschehn-

Jch ging nach Haus und mag wohl noch recht weit

Und lange gehn, bis Einer kommt und mir

So heimlichwiederscheukt,was mir entflogen.

Eduard von der Hellen.
Z
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Le Påre Pei,nard.

Wuterden vielen pariser Zeitungen ist eine, die die meisten Zeitungsrauen
in ihren bunten Buden nichtaushängen,sondern nur auf Verlangen aus dem

geheimnißvollenInneren herausfördern:»Da Pere Peinard«, ein Arbeiterblatt.

Anstößigist der »Vater Mühwalt«zwar nicht, jedochsehr radikal. Daher
wird er gelegentlich konfiszirt. Ein Blick auf das Titelbild der in der Woche
einmal erscheinendenZeitung läßt über ihre Tendenz keinen Zweifel. Der Mensch
ist zur Freiheit bestimmt· Deshalb zeigt das Titelbild einen hemdärmeligen
Arbeiter, der Krone, Szepter und Gesetzestaselnzertritt und die Priester der Kirche,
die Herren der Börse, Soldateska und Polizei mit Peitschenhieben vor sich her
treibt. Im Hintergrunde lodern die Deputirtenkammer, Kirchen, Börse, Ge-

fängnisseund Kasernen in Flammen.
Redakteure wie Mitarbeiter des Påre Peinard sehen die bestehendeRepu-

blik nicht als wahre Republik, sondern als eine Tyrannei der Bourgeoisie an,
die dem Volk nicht giebt, was des Volkes ist, und deshalb zu Grunde gehen mag;
das Volk verlangt mit Recht gesicherteArbeit, auskömmlichenLohn und eine

Normalarbeitzeit; ferner allmählicheGewinnbetheiligung der Arbeiter an den

Unternehmungen und schließlichVerstaatlichung sämmtlicherProduktiomnittel.
Bekämpfungdes Großkapitals,Zusammenschlußder Arbeiterklasse,Organi-

sation von Strikes: Das sind die Hauptgedanken, die auf jeder Seite des Pere

Peinard wiederkehren.
Daß die Sozialisten im Parlament dem Arbeiter zur Erreichung seiner

Ziele verhelfen, glaubt der Pdre Peinard nicht. Er verachtet grundsätzlichallen

Parlamentarismus: die Abgeordneten denken dochnur an sichselbst, nie an das

Gemeinwohl
Durch Gesetzreformen, behördlicheHilfe, Soldaten und Polizei gedenkt

der Pere Peinard seinen Zukunftstaat überhaupt nicht eingeführtzu sehen. Er
will die geistige Entwickelung der Massen fördern, sie über ihr wahres Wohl,
ihre wahren Interessen ausklärenund sie dadurch in den Stand setzen, von selbst,
Ohne gesetzlichenZwang, ohne Behörden oder-Polizei das Rechte zu thun.

Der Pisre Peinard predigt eine Gesellschaft, die der Regirung nicht mehr
bedarf, weil sie sich selbst beherrscht. Jn diesem Sinne ist der Påre Peinard

Anarchistenblatt:ein Blatt der Herrschastlosen.
Er ist auch ein Freidenkerblatt: wer keinen Herrscher aus Erden an-

erkennt, kann auch keine Autorität im Himmel gelten lassen. Jn dem Priester,
der das Leiden hienieden geduldig tragen lehrt und aus das bessere Jenseits
vertröstet,sieht der Påre Pejnard nur den Feind seinerMassenaufklärung.Muß
der Proletarier doch, wenn anders er sein Recht auf irdischesGlück erstreiten
will, vor Allein aufhören,das Elend seines Daseins geduldig zu tragen. Also
keine Kirchen, keine Religion-

Unablässigwiederholt der Pdre Peinen-cl, daß die ungerechteVertheilung
der Güter und der Hunger die Ursachenaller sozialen Schädensind. Alle Gewalt-

thüten, alle Störungen der Gesellschaftordnung entspringen aus dieser Ursache.
Darum soll durchErziehung der Massen das Elend beseitigt werden, um
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dann der Behörden,der öffentlichenBeaufsichtigung, der Militärgewalt entrathen
zu können. Das Arbeiterblatt befürwortetkräftig den Weltfrieden. Es wünscht
internationale Vereinigung anstatt nationaler Abschließung,Abschaffung der

stehenden Heere und einen aufrichtigen Patriotismus, nicht die »betise« jenes
Scheinpatriotismus,«derdem Vaterlande durch den Haß des Ausländischen
genügt zu haben glaubt. Die internationale Gesinnung des Blattes trat bei

seinem ersten Erscheinen in einer bezeichnendenKleinigkeit hervor. In ihrer
Abonnementseinladung wählte die Reduktion für ,,Anslan"d«nicht das übliche
Rubrikwort zäletrangerh sondern »Er l’exterieur«. Dem Pere Pejnard ist
das Ausland nicht die Fremde, sondern nur das außerhalbder Grenzen Liegende.

Jst doch in sozialistischenund anarchistischenKreisen Frankreichs der

Gedanke an einen zukünftigenBund der Vereinigten Staaten Europas auchsonst
nicht selten anzutreffen. .

Die Art, wie der Pere Peinard seine Bestrebungen vertritt, ift nichts
weniger als akademisch.Da wird so volksthümlichwie möglichgeschrieben,das ge-

sprocheneWort kommt zu seinem vollen Recht, — und zwar das Argot der quartiers,
der Arbeiterfamilie, der Werkstätte,der Fabrik, der Kneipe. Franeois de Mal-

herbe erklärte die Sprache der Sackträger im Seinehafen von Paris für das

wahre Französisch;der Pere Pejnard wäre in diesem Sinne ein unübertreff-
liches Muster französischerSprache.

Für den Philologen ist hier eine wahre Fundgrube. NirgendsVerbrauchtes
und Abgeblaßtes,überall kräftigeBilder und volksthümlicheNeuschöpfungenvon

Haupts und Zeitwörtern energischerPrägung, vielfach Wiederaufnahme archaisti-
scher Endungen, daneben neue Ableitungen.

Der Pere Peinan bringtan der erstenSeite stets einen politischenLeitartikel,
der die Ereignisse der letztenWochen resumirt. Die »p0ufiasso de Republique«, die

Republik, die in Wahrheit keine Republik ist und sich nur republikanischauf-
bläht, bekommt etwas Ordentliches zu hören. Die Regiruug heißt anstatt goa-
vernement nur: gouvernanee (Regirerei), die Senatoren heißenGorillas oder

Senatorialaffen, das Abgeordnetenhaus ist das »Aquariu1n«;denn die Abgeord-
neten sind entweder stumme Fresser, wie die Fische, oder nutzlose Spektakelinacher,
wie die Frösche. .

Die gesammte politische Welt wird als politieaillerie bezeichnet. Das

bedeutet etwa so viel wie politische DrahtziehereiHWie die Hühner ihre Eier

legen, so die gesetzgebendenKörperschaftenihre Gesetze (pondre des lois).

Nach der Regirerei kommt der Besitz an die Reihe. Da sind les oapitalos
(Kapitaliften) und eeux de la heute (zu ergänzen soeiete oder tinanee). Die

Arbeitgeber sind, wie die Senatoren, einfachAffen, der Hausbesitzer ist le pro-

prio (statt proprietaire.)
Alle sind, dem Pere Peinard zufolge, Drücker und Schinder, Wucherer und

Blutfauger, deren SchlechtigkeitenLegion sind. -«

Das Volk hingegenheißt les soeialos, les eamaros (Kameraden), le populo,
les prolos (Proletarier), les bons fleux, les bons bougres (die guten Kerle), les

pauvros gas (die armen Jungen).
Für die Frauen aus dem Volk, für die Arbeiterinnen ergreift der Pere

Peinard ebenfalls Partei. Er verlangt gleicheRechte, vor Allem gleichen Lohn
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punkte des Volkes aus dessen Lage nnd er nimmt für das Volk Partei.
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für sie wie für den Mann und empfiehlt sie dem Wohlwollenseiner Leser als

copines (weibliche Form von eopaim Gevatter) oder pauvres typesses (von
type) oder bonnes bougresses (von wung im Deutschen entsprächeDem etwa:

Kerlin, woraus wohl bald durch Volksetymologie »Karline« werden würde).

Unter dem Titel Dans les casernes zählt der Pers Peinard alle Fälle
von Soldaten-Bestrafungenund -Selbstmorden auf, die bekannt geworden sind.

Natürlichhat le pauvre fleu stets Recht und der galonnard (Vorgesetzte) Un-

recht. Und füx die Ungerechtigkeitender Milttärbehörden genügt dem Pere

Peinen-d nichtmehrder landläufigeAusdruck: rosserie, (von rosse, Schindmähre),
sondern er erfindetdafür: vacherje (von vaehe Kuh, im Argot auch: gemeines,
reizloses Weib).

«

.

Einen bedeutenden Raum nehmen Ausstandsberichte ein. Ein Bild zeigt
unter der Ueberschrift Grevo den Arbeiter finster in der Ecke,.dieArbeitersrau,·
das Gesicht in die’Hände vergraben, rings herum die hungernden Kinder.

Da werden Strikenachrichten aus der ganzen Welt zusammengestellt und

die Moral ist ständigwie ein«Kehrreim: Les eapitalos s’y eonnajssent bougre-
ment er exploiter le pauvre monde. (Die Kapitalisten verstehen sichverteufelt
gut darauf, die armen Leute auszubeuten). Auf der vierten Seite werden Ge-

dichtemitgetheilt,"Bücherbesprochen, Versammlungen angezeigt. Besonders rührig
ist eine Vereinigung: Groupe d’(«ztucles soeiologiques et litteraires Sie be-

handelt Gegenständewie: Hat-die Anarcljie eine Moral? Sind die Jntelligenzen
aller Menschengleich? Aehnliche Themata werden oft behandelt.

,

«
Die letzte Seite enthältstets ein großes Bild. Es brachte die Martern

der in Montjuich gefangenen Anarchisten. Nach dem Bazarbrande der rue kJean

Goujon zeigte es den Entwurf eines gemalten Fensters für die Gedächtnißkapelle,
die auf dem Unglücksgrundstückerrichtet werden sollte: ein Priester und ein Jude
sacken das Geld der«Gläubigenaller Stände ein.

In den Arbeitervierteln wird der Pere Peinard viel gelesen; was er

sagt, dringt tief ein. Seine Tendenz und sein volksthümlicherTon tragen gleich
viel dazu beiJ l·

«

Die bons beugt-es und die pauvres typesses verstehen diesen Ton, er

geht ihnen ans Herz, er rührt, belustigt, tröstet sie.
La· boule ronde statt la terre, bouffor statt Inanserd für ,,essen«,turbiner

statt travailler für ,,arbeiten«,un brin de ruminade (ein Bischenwiederkäuen)für
»nachdenken«,venir aux paties statt venir auxmainå,als ob man »Pfotengemenge«.
statt »Handgemenge«sagen wollte: Das ist drollig, anheimelnd und macht lachen.

So· wird der Pere Feinard denn svon den pariser Arbeitern viel gelesen.
Er kostet auch nur c1euxronds, zwei Sous, und ,,c’est pas du pognon (Taschen-"
gelb) mal depense« Er sprichtdie Sprache des Volkes, er erörtert vom Stand-

Er

giebt ihm eine Hoffnuug: die hungerlosemndherrscherlose,aber trotzdem (oder
ebendeshalb?)«wohlgeordneteGesellschaft Wie sollte er da nicht gelesen werden?

Paris· Dr. Käthe Schirmacher.

l

NO-
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Waarenhausfe.

ÆMMFremden fiel es auf, daß ein hamburger Geschäftsfreundund Waaren-

händler an seinem Börsenftande fortwährendBerichte von einem Effekten-
makler empfing. Er äußerte seine Verwunderung darüber und der Hanseat be-

lehrte ihn: »Sehen Sie, wenn ich mich da jetzt von meinem Platz aus ent-

scheidensoll, ob ich eine Ladung Zucker kaufe oder nicht, und zwanzig Schritte
von mir im Saal der Effektenbörfegerade eine Panik in internationalen Renten

losgeht, dann warte ich lieber auf billigere Zuckerpreise. Heute hängtAlles in der

Welt mit Allem zusammen!«Jn diesen Worten lag viel Weisheit; und so kann
man von der jetzigen Theuerung fast aller wichtigenWaaren sagen: zuerst stiegen
die Papiere, dann die Waaren, dann die Rohftofse. Dabei spielte überall die Spe-
kulation die selbe Rolle eines bedeutenden Agens. Es ist ganz unmöglich,die

riesigen Steigerungen der verschiedenstenWaarenpreise aus entsprechender Zu-
nahme des Konsums zu erklären. Leute von weitem Ueberblick gerade über dieses
Gebiet versichern mich im Gegentheil, daß allmählichdie Syndikatseinflüssebei-

nahe ausschlaggebend für die Preisbildung geworden sind-
Außer bei ganz kleinen Artikeln, wie etwa dem kürzlichgestiegenenCeylon-

Graphit, mit denen die Spekulation nichts anzufangen weiß, ist heute wohl über-
haupt der jeweilige Bedarf nicht mehr entscheidend. Früher war Das anders.

Man hatte weder Dampfboote nochTelegraphen über See. Glaubte also z. B-

ein Kaufmannan den Philippinen, daß die Buttervorräthestark abnähmen,so
kaufte er an den Jmportplätzenmöglichstalles Vorhandene auf und verlegte sich
nun aufs Warten. Von Manila nach Amsterdam oder Kopenhagen brauchte
die briefliche Kaufordre sechsWochen, das Einlagern vier Wochen, der Transport
mit einem Segelschiffvier Monate: Alles in Allem überreichlichZeit, um den Kon-

sum in arge Bedrängniß zu bringen und mit den höchstenPreisen zu besteuern. Wie

haben-sichinzwischenaber die Verhältnissegeändert!Steigt Kaffeeoder Baumwolle

heute in Havre oder Liverpool, so haben Santos oder New-Orleans binnen einigen
Stunden bereits telegraphischeNachrichtundaus dem innersten Vrasilien, aus dem

entferntesten Winkel Floridas sind binnen sechsWochen neue Vorräthe an Kafsee
und Baumwolle auf die beiden großenStapelmärkte gebracht. Gleichgewichtsver-
schiebungenzwischenVorrath und Bedarf werden also sehr schnell ausgeglichen.

Da sitzen nun aber in allen Weltstädten reiche und unternebmunglustige
Leute, die der Hochfinanzihr Konsortialwesen abgegucktund überall Mitläufer ans

allen Ständeu haben. Man sollte nur wissen, wie viele Eisenhändleroder Kolonial-

waarenkaufleute an den verschiedenstendeutschenBinnenorten eben jetzt an Baum-

wolle Geld verloren haben. Sie sehenden Großen auf die Finger und setzensofort
auf die selbe Nummer, etwa wie man einem glücklichenLottospieler folgen würde.
Auch rechnet jedes Syndikat von vorn herein mit ihnen. Es genügt, daß der pa-

riser Sah, dessen neueingeführteAktien schon auf beinahe 1000 Francs stehen, in

London und Magdeburg etwas Zucker einkauft, — und zahlloseKleine kaufen, wie

der berühmte»Rasfineur«,sofortZucken Man kann Das auch mit einer Kunst-
auktion vergleichen: ein bekannter Liebhaber bietet für ein unscheinbares Etwas
hundertMark, — und gleichtreiben die aufmerksam gewordenen Sammler den Preis
auf Tausend. Noch dazu hat diese Spekulation nicht einmal immer Kapital
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nöthig. Wofür ist denn der Terminhandel da? Und der Terminhandel erlaubt

wieder Ausgleichungen sogar für lange Zeit im Voraus. Man bedenke nur,

daß Kaffee heute schon auf März 1900 gehandelt wird. Auch Pfeffer wird

zwischenBatavia und Amsterdam in den größtenQuantitäten gewöhnlichschon
lange gehandelt, ehe er noch auf der Plantage gewachsenist.

Erstaunlich ist die Preishöhe des Zinns. Von einst 60 Pfund ist der

Preis neuerdings schonbis auf 110 gestiegen; nur einmal, in Schwindelzeiten, ist
er bisher noch um 40 Pfund höhergewesen«Der Vorrath der ganzen Welt ist
nur 25000 Tons; da hat denn ein Syndikat leichte Arbeit. Vor zwanzig
Jahren betrug der durchschnittlicheVorrath nur etwa 10000 Tons; die Mehr-
produktion kommt aber doch einem steigenden Bedarf zu Gute. Nun ist es,
wie ich weiß, eine alte amsterdamer Zinnfirma, die in London, genau wie es

vor vielen Jahren schon einmal geschah,ein Hausse-Syndikat gebildet hat. Das

Syndikat sing bei einem Preis von 55 Pfund unter der Hand zu kaufen an nnd hat
bei 99 das Vergnügen,fortgesetztweiter zu kaufen, Anderen überlassen.Was wer-

den da die Emaillirfabriken, die Zinn brauchen, thun? Sie behelfen sichvorläufig
wohl, so gut es gehen will, mit Surrogaten und beschränkenihre Abnahme.
Sie mögen auch hier und da in direkte Verlegenheit gerathen, aber davon hat
das Syndikat noch nichts. Die Erfahrung lehrt überhaupt immer mehr, daß
bei stark steigenderKonjunktur der Großkonsumentzurückhält,weil er an die Be-

ftändigkeiteiner solchenHausse nicht glaubt; bei sinkender Konjunktur wartet er

häufig in der Hoffnungan noch tieferen Preisfall. Die Erfahrenen geben auf
Waarenstatistikennicht allzu viel, da das Entscheidendedoch immer der größere
oder kleinere Weltvorrath ist. Ausgenommen etwa Kaffee mit seinen Millionen-

beständenkann auch ein Ring die Lager, deren Umfang in der Statistik eine Rolle

spielt, leichtkünstlichverringern. Man würde z. B. 500 Tons Zinn nach New-

York verschiffen,100 Tons nach Petersburg u. s. w. und die Bestände würden

dieseQuantitäten weniger ergeben, ohne daß sich in WirklichkeitEtwas ver-

ändert hätte. Der Großkonsument ist sehr vorsichtig geworden; wegen etwa

2000 Centnern Kupfer pflegt er bei den verschiedenstenHändlern in den See-

häfen telegraphisch anzufragen und er wird noch dazu selten seinen ganzen Bedarf
nur von einer Seite beziehen. Der Kleinhändler, der einen gewissen Vorrath
immer halten muß, leidet dagegen sehr unter Preismachenschaften. Selbst der

Ungeheuer wachsendeKupferverbrauch hat Manche nicht daran irr gemacht, daß
dochauch hier die Spekulation ihre Hand im Spiel habe. Falls daher einige
Metallgeschäfteauf Aktien in diesem Jahre vorzüglicheDividenden abwerfen
sollten, so wird Das vielleicht stillen und glücklichenBaisseoperationen zu ver-

danken sein« Die Metallfirmen wissen eben sehr genau, daß auf alle Haussestürme
immer wieder auch ruhige Witterung folgt-

Wenn Das, was man »gesundenMenschenverstand«zu nennen pflegt,
über die Preisschwankungen entschiede, so wäre es leicht, zu prophezeien. Aber

Wohinwäre ein Kaufmann damit in den letzten Jahren gekommen? Da in Folge
der Jnsurrektion auf Kuba eine Zuckerproduktion von fast einer Million Tons

ausfiel, hätte der Zuckerpreis ja wohl steigen müssen: statt Dessen ging er her-
unter. Jetzt, da die Beruhigung der Jnsel eingeleitet ist, geht er wieder hinauf.
Kassee— die einzige Rohwaare, deren Preis nicht gestiegenist —- würde trotz



360 Die Zukunft.

den ungeheuren Brasilvorräthenohne Spekulation und Terminhandel höher
stehen« Havre und Hamburg sandten ihre Agenten nach Rio, konstatirten die

reiche Ueberernte und verfandten Cirkulare auf Cirkulare in alle Welt, um zum

Verkauf zu animiren. Zink steigt fast zusehends und dochscheintes, daß unsere
Zinkhüttenimmer nochmehrproduziren können,alsder wachsendeBedarf verschlingt.

Wie stehtes um Baumwolle? Die Ernte der Union wird auf zwölfMillionen

Ballen taxirt; dazu kommen die egyptische,die indischeErnte u. s. w. Berechnet
man die Schiffsladung mit 3000»Ballen, so würde also allein die amerikanische
Ernte 4000 Steamer erfordern. Diese zwölf Millionen sind der Schlüssel für
die ostasiatischePolitik der Vereinigten Staaten, die ein neues gewaltiges Absatz-
gebiet anstrebt. Trotz Alledem steigt der Preis der Rohbaumwolle. Wiederum

ist es die Spekulation, die auf Monate hinaus kauft. Die Leute, die es aus-

halten können,rechnen eben mit dem gesteigerten Verbrauch. Sind dochdie Bor-

räthe der vorjährigenamerikanischenErnte, die mindestens101X2Millionen Ballen

betrug, völlig erschöpft.Vor zehnJahren produzirte die Union nochsechsMillionen

Ballen und seitdem ist jeder Jahreszuwachs nochimmer verbraucht worden. Die

Baumwollspinner mögen allerdings an keine Preissteigerung glauben und ver-

kaufen rasch auf Termin. Ihre späterenZwangsdeckungen werden dann die Hausse
noch fördern. Trotzdem sollte man sich hüten, die Wirkung der Preistreiberei
ohne Weiteres zu generalisiren. Wenn Liverpool um zwölfUhr mittags eine höhere
Notirung hat, so ist Das am anderen Morgen in New-York und Shanghai be-

kannt. Jn Folge Dessen hält der Großhändler dort zwar auch den Preis, der

Käufer findet ihn aber zu hoch und die Umsätzemit den Fabriken bleiben gering-
In den nächstenvierzehn Tagen herrscht dann etwa Stillstand. Und wenn später
die Preise wieder niedriger werden und der Händler ganz gern nachgebenmöchte,
bietet der Konsument womöglichnoch weniger. So hat es sich längst heraus-
gestellt, daß der überseeischeKaufmann wohl von der Baisse Verlust, selten aber

von der Hausse Vortheil hat. Auch ist Baumwolle kein Getreide.s Essen muß
schließlichauch der Aermste; aber wenn der Chinefe oder Jnder bisher für sein
dünnes Gewand vielleicht eine Mark bezahlt hat und dann plötzlichdas Doppelte
zahlen soll, so trägt er eben seinen alten Rock weiter, bis er ihm in Fetzen vom

Leibe fällt. Lohnerhöhungenund Theuerungzulagen für die ärmeren Klassen giebt
es drüben doch kaum. Der Fabrikant kann also überhaupt nicht mit einem ab-

soluten Bedürfniß rechnen. AuchfängtOstindien mit seinen Hundertenvon Millionen

Menschen bereits an, sich selbst zu versorgen. Man fabrizirt in Bombah bereits

Garne und Shirtings und färbt sogar schonroth. Uebrigens ist Baumwollevon

je her ein Räthselartikelgewesen«Während des Sezefsionkrieges, als die Ernten

vernichtet wurden, stieg der Baumwollpreis von 5 auf 20 Pence und fiel dann

auf 6 Penee, ehe die Lage wieder gründlichgebessert war-

Im Ganzen ist also die jetzige Steigerung der wichtigsten Waarenpreise
bei Weitem mehr durch die Spekulation als durch das reguläre Geschäftbedingt.
Auch wird Jeder, der im reellen WaarengeschäftUmschau hält, sichdem Eindruck

nicht entziehen können, daß hier das Termingeschäft(nicht etwa das Lieferungs-
geschäft)zusammen mit überfchüssigemOutsiderkapital viel Unheil anrichtet, ohne
jemals Segen zu bringen. Die Situation der Märkte wird dadurch verschleiert
und mitunter wird sie durch solcheManöver geradezu gefälscht. Plato-
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